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1. Das Geld in der Binnenwirtschaft

a) DasGeldals Anweisungauf Ware

Die Darstellung der Beziige der klassischen Geldtheorie zur Gleich-
gewichtstheorie entbehrt insofern nicht einer gewissen Problematik,
als man sich, unter Berufung auf die Klassiker selbst, lange daran ge-
wohnt hatte, die geld- und giiterseitigen Probleme getrennt zu betrach-
ten. Diese Trennung liegt begriindet in der vélligen Ungetrenntheit,
mit der die Klassiker das Geld als technisches Akzident eines einfach
konzipierten, harmonischen Wirtschaftskreislaufs ansahen: Sie ver-
mittelten das Geld nicht durch eine besonders 6konomische Funktion
im Kreislauf, und dies ist wiederum auf ihre Opposition gegen den
Merkantilismus zuriickzufiihren. Die klassische Theorie gewann da-
durch eine bestechende Klarheit, weil in ihren einfachen Reflexions-
bestimmungen das Kausalverhiltnis streng durchgefiihrt wird.

Das Charakteristische der klassischen Geldauffassung zeigt sich
schon in der Meinung, die Adam S mith iiber Ursprung und Gebrauch
des Geldes hat. Das Geld sei entstanden, um die in der arbeitsteiligen
Wirtschaft auftretenden Schwierigkeiten des Zusammenpassens der
Tauschpartner zu iiberwinden. Es ist das Tausch- und Rechenmittel, fiir
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dessen rationelle Ausgestaltung die Wissenschaft sorgen muf. Das Geld
gewihrt dem Konsumenten die gréf3te Freiheit, die Produktion nach
dem hichsten Nutzen zu lenken. Es erscheint als Voraussetzung der
Arbeitsteilung in der Produktion und schliellich stellt es eine grofe
Erleichterung des Leihverkehrs dar.

Die Frage nach dem Wesen des Geldes wird von der Idee der Wirt-
schaft her gestellt: Der Mensch wirtschaftet, um seine Bediirfnisse zu
befriedigen; kann aber das Geld seinen Hunger und Durst und, wenn
es hoch kommt, seinen Bedarf nach besserer Wohnung und Kleidung
zufriedenstellen? Diese Gegenstinde konnen nur durch Arbeit be-
schafft werden, sie ist es, die gesellschaftlich zu Wert, subjektiv zu
Wohlstand verhilft, und das Geld ist eines der vielen Mittel, dessen
sich die Menschen aus spontaner Aktion heraus bedienen, um die Ar-
beit ertragreicher zu gestalten. So entsteht die Auffassung des Geldes
als Anweisung auf Ware und die Vorstellung seiner Neutralitat. Als
solches befriedigt das Geld ,,kein Bediirfnis, sein Wert besteht fiir
jeden nur darin, daB es eine bequeme Form ist, Einkommen jeder Art
zu empfangen, wobei man die Einnahmen spiter zu der best gelegenen
Zeit in die Formen verwandelt, die fiir einen niitzlich sein konnen‘?.

Die Auffassungen iiber die Substanz des Geldes, seine Regulie-
rungsmoglichkeit, iiber Zins und Kredit, iiber Zeitablauf und nicht zu-
letzt iiber den Geldwert hingen hier zusammen. J. St. Mi112 faBt die
Ergebnisse der Klassik am schirfsten zusammen, wenn er sagt, die
Geldwirtschaft stelle nur eine besondere Methode dar, die Giiter gegen-
einander auszutauschen, die am Wesen der Vorginge nichts @ndere.
»Kurz, es kann, wenn man der Sache auf den Grund geht, in der Wirt-
schaft der Gesellschaft nichts Bedeutungsloseres geben als das Geld.*
Ebenso schreibt er, es mache keinen Unterschied aus, ,,ob wir bei der
Charakterisierung . . . von Angebot und Nachfrage von Giitern oder von
Angebot und Nachfrage von Geld sprechen. Dies sind gleichbedeu:

tende Erscheinungen3.*

by Der Wertdes Geldes

Grundlage ist hier die schon von Hum e entwickelte Quantitiits-
theorie, die die zirkulierende Waren- und Geldmenge mechanisch ein-
ander gegeniiberstellt und auf der Voraussetzung der konstanten Zir-
kulationsgeschwindigkeit aufbaut, so daB Verinderungen der Geld-
menge als Ursache fiir die Verinderung der Preise direkt erscheinen.

t J. St. Mill, Grundsitze der politischen Okonomie, Jena 1913, Dt.v. W. G eh-
rig, 1. Bd, S. 9.

2 J.St. Mill, Grundsidtze a.a.0., 2. Bd., S. 7 ff.

3 J.St. Mill, Grundsdtze a.a.0., 2. Bd,, S. 13.
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Ihre logische Vollendung erhilt sie bei James Mil1l, der sie unter der
Voraussetzung, dal die Quantitit der Sachen unverindert bleibt, als
einen Satz von absoluter Wahrheit hinstellt.

Als Grundlage der natiirlichen Geldordnung erscheint das Gold, das
aber ebenfalls nur Geld ist, weil es umlauft, nicht aber umliuft, weil
es von Natur Geld ist und es sich auf ein besonderes Bediirfnis rich-
tet. Die Frage, ob Goldgeld und Papiergeld den gleichen Bestimmungs-
griinden unterliegen, konnte grundsitzlich nur bejaht werden, ob-
gleich wenigstens in internationaler Beziehung ein Unterschied immer
offenbar war. Wenn das Geld nur die Funktion des Tausch- und
Rechenmittels hat, nur dazu dient. sich auf bequemere Art Waren zu
verschaffen, ist es offenkundig unzweckmiBig, subjektive Elemente,
die den Wert des Geldes affizieren konnten, dadurch zu beriicksich-
tigen, dall man es aus einem besonderen Stoff anfertigt. Gold, Noten
und Papiergeld werden in ihrer Geldfunktion gleichgesetzt, Anweisun-
gen auf dieses Geld jedoch nicht als Geld behandelt. So entsteht die
Currencytheorie. Die Aufgabe der Wihrungshoheit ist es, das Land
mit einem moglichst billigen Geld zu versorgen und den Wert des-
selben auf der Hohe des Goldes zu halten; auf dieser Basis kann die
Versorgung mit Geld dem Selbstinteresse der Individuen iiberlassen
bleiben. ,,Diese Theorie*, schreibt Wagner, ,beriicksichtigt im
Grunde weder innerwirtschaftliche noch auBenwirtschaftliche Fak-
toren, die eine grundlegende Anderung des Wirtschaftsverlaufes. also
eine solche Storung herbeifiihren kénnen, die den ProzeB in neue
Bahnen zu leiten vermdochte. Der Gedanke des harmonischen Ablaufs,
des sich stets wiederherstellenden Gleichgewichts, ist die eigentliche
Leitidee.“4

Niher auf das Problem der Geldarten geht R i s t ein%, wir brauchen
dies nicht ausfiihrlicher darzustellen. Im einzelnen zeigt sich besonders
bei S ay eine gro8e Unklarheit, aber auch bei Ricardo, Senior
und J. St. Mi111aBt sich nachweisen, daB sie an manchen Stellen unter-
gcheiden zwischen den Einfliissen, die das Gold, und solchen, die das
Papier auf die Zirkulation ausiibt — da alle Fragen, die das Vertrauen
in die Wihrung betreffen, unter dem Gesichtspunkt exogener Stérun-
gen behandelt werden. Die moderne Theorie behandelt das Liquidi-
tatsproblem in der Regel unter dem Gesichtspunkt der Unsicherheit
der Wirtschaftsertriage, indem sie das Geld selbst — ahnlich der mer.
kantilistischen Theorie — als geltende Inkarnation des gesellschaft-
lichen Reichtums ansieht. Fiir die Klassiker ist der AnstoB zur geld-

4 V.F. Wagner, Geschichte der Kredittheorien, Wien 1937, S. 18.

5 Ch. Rist, Geschichte der Geld- und Kredittheorien von John Law bis heute.
Dt. v. G. Biischer, Bern 1947.
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theoretischen Betrachtung gerade umgekehrt: Wenn sie bestimmte
Geldarten als skeptisch betrachten, so geschieht das nicht deshalb, weil
sie den Wirtschaftsprozel3, sondern weil sie das Geld — namlich das,
was der Staat in seine Hinde bringen kann — als unsicher ansahen. Die
endogen verursachte Deflation ist das Hauptproblem der modernen
Theorie, die exogen verursachte Inflation das der Klassiker. Wihrend
also iiber die Ursachen der Geldwertinderung im wesentlichen eine
einheitliche Meinung besteht, wie sie sich in der Quantitidtstheorie in
Verbindung mit der Produktionskostentheorie des Geldes verkorpert,
sind die Ansichten iiber die Wirkungen der Geldwertschwankungen
geteilt.

Zunichst findet sich hier der orthodoxe Standpunkt, der ja streng
genommen nur der Quantititstheorie entspricht, da diese ja immer
die Formel ceteris paribus zugrunde legt: Geldwertschwankungen
haben iiberhaupt keinen Einflu}, sie wirken nur iiber das allgemeine
Preisniveau, nicht iiber das Preisgefiige, und verindern daher den
Wirtschaftsablauf nicht: ,,An alteration in the value of money has
no effect on the relative value of commodities, for it rises or sinks
their prices in the same proportion®.“ James Mill behauptet, dal
sie daher an und fiir sich ,fiir jedermann gleichgiiltig” sind. Ins-
besondere wird die Gewinnrate und die produzierte Giitermenge
durch die Geldwertverinderungen nicht beriihrt; so schreibt z. B.
Ricardo die steigenden Gewinne, die die Unternehmer im Kriege
machten, Verbesserungen der landwirtschaftlichen Produktion zu. Die
Auffassung von der Transparenz und giiterseitigen Bestimmtheit der
Wertrelationen, die zugleich eine vollig gleichmiBige Anpassungs-
fihigkeit in monetirer Hinsicht voraussetzt, entspricht durchaus dem
Systemdenken der Klassik. Es wurde jedoch bald klar, daBl Ver-
inderungen des Geldwertes nicht ganz gleichmiBig wirken, und da-
her wurde die Argumentation vereinfacht: Es wird nur noch der Ge-
samtgeldwert als unverinderlich angenommen in dem Sinne, daf} die
einen das gewinnen, was die anderen verlieren, was fiir die Theoric
der Absatzwege von entscheidender Bedeutung ist: ,,A variation in
the value of money is of consequence to individuals, but it is insigni-
ficant in its effects on the interests of a nation’.*

Die Schwiche dieser Erkldrung in bezug auf die Vorginge des
Wirtschaftsprozesses war jedoch so offenkundig, daBl eine weitere En
orterung von den Wirkungen, die eine Geldwertverinderung hervor-
ruft, folgen muflte. Charakteristisch ist hier, dall angenommen wird,

8D, Ricardo, Notes on Malthus ,,Principles of Political Economy*, London
1928, S. 216.

7D. Ricardo, Notes on Malthus ,Principles of Political Economy*, S. 156.
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daB, solange die Wirtschaft sich selbst iiberlassen bleibe und nicht durch
den falschen Eifer der Bankiers oder Staatsminner gestort wird,
Geldwertverinderungen lediglich als Ausdruck giiterseitiger Verin-
derungen, die ihrerseits vom Gleichgewichtstheorem beherrscht sind,
anzusehen seien. Die Geldwertsteigerung wird grundsatzlich als
giiterseitig verursacht und daher als unschidlich, ja als ein Zeichen
von Reichtum angesehen. Da Geld nur deshalb angeschafft wird, um
es wieder auszugeben, hingt der Wert des Geldes von der Summe
der Umsitze, die es zu bewiltigen hat, ab und steigt mit diesen. Die
Unternehmer werden hierdurch in ihren Erwartungen keineswegs ent-
tduscht, wenn sie nur richtig produziert haben, da sich dann der
Preisfall auf dem Absatz- und auf dem Beschaffungsmarkt gleich-
mifig vollzieht und die Steigerung der Reallohne parallel geht mit
einer Steigerung der Realprofite: ,Dans I’échange appelé pro-
duction, les mémes services auront obtenue, chacun de leur c6té,
double quantité de produits; mais ces deux quantités doubles pouront
s’acquérir 'une par autre comme auparavant®. Der Wert der Giiter
und auch der Arbeit bleiben unverdndert und damit auch die Profite.
Sollte sich wirklich eine Knappheit an Geld bemerkbar machen, so
wird diesem Mangel schnell abgeholfen, es ist dies ,,das Wahrzeichen
eines sehr giinstigen Umstandes: (und) beweist, dal} eine groflie Menge
produzierter Werte da sei‘®. In diesem Sinne bezeichnet auch Ri-
cardo einmal den Preisfall als ein Zeichen steigender Steuerkraft.

Vereinzelt zeigen sich aber auch andere Ansichten. Wenn gesagt
wird, so legt J. St. Mill dar, daB8 eine Preissenkung unbeachtlich sei,
da sie die Wertrelationen nicht verindere, ,,we answer that this would
be true if the low prices were to last for ever*“!?. Das Problem der
Erwartungen, das hier auftaucht, wird aber von den Klassikern nicht
systematisch behandelt. Jedenfalls wird nie angenommen, dal eine
Anderung der Erwartungen das Preisniveau verindern kionne, es ist
nur die Unelastizitit der Erwartungen, die ja dem ,objektiven®
System der Klassiker entspricht, die bisweilen die Anpassung ver-
zogert. Die Klassiker unterscheiden zwischen einer Geldwertsenkung,
die durch eine Kostensenkung, einer solchen, die partiell durch Fehl-
disposition, und einer solchen, die durch eine allgemeine Verringerung
der Wirksamkeit der Geldmenge verursacht wurde. In der Regel
legen sie den ersten Fall zugrunde, da sie den zweiten als momen-

8 J. B. Say, Mélanges et Correspondance d’Economie Politique, Paris 1833,
S. 198.

9 J. B. Say, Traité etc. 5. Auflage, Stuttgart 1833, di. v. C. E. Morstadt,
1. Bd., S. 208.

10 J. St. Mill, Essay on some Unsettled Questions of Political Economy, Lon-
don 1874, S. 71.
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tanes Anpassungsproblem, den dritten aber als grundsitzlich durch
den Staat verursacht ansehen. Staatseingriffe in das Gebiet der Wih-
rung werden kritisch betrachtet, auch wenn es sich um eine Steige-
rung des Geldwertes handelt.

Man kann zwar darlegen, die Klassiker seien der Ansicht gewesen,
diec Hohe des Preisniveaus spiele keine Rolle. Vielmehr entspricht
aber der klassischen Auffassung, die Preisverinderungen seien nur
dann irrelevant, wenn sie giiterseitig verursacht sind (wie z. B. die
Goldbewegungen im internationalen Handel), aber daB von der Geld-
seite her erfolgte Eingriffe sehr schiddlich sind, wie alle exogenen
Eingriffe im System der Klassik. Wenn diese Eingriffe auch kein
neues Gleichgewicht begriinden konnen, da die Seite, auf der Arbeit
und Wert stehen, sich schlieBlich durchsetzt, so konnen sie doch einen
bestehenden Gleichgewichtszustand empfindlich stéren. Besonders
zeigt sich dies bei ihrer Einstellung zur Geldwertsenkung, da auf
diesem Gebiet die Tendenz, exogene Eingriffe vorzunehmen, natur-
gemifl groBer ist als auf dem Gebiet der Geldwertsteigerung. Hohe
Giiterpreise sind zunichst anzusehen als ein Zeichen fiir die Riick-
stindigkeit der Produktion, sie sind keineswegs ein Férderungsmittel
derselben, da die produktive Arbeit die Grundlage der Ausdehnung
bildet. Die Ansicht des Adam Smith, dal es nicht die amerika-
nischen Edelmetalle waren, sondern der amerikanische Markt, der
den Produktionsauftrieb veranlaBte, wird unterstrichen. Da jedoch
die Vorstellung eines gleichmaBigen wirtschaftlichen Fortschrittes
vorliegt — das Individuum verfalle mit der Zeit, schreibt Ricardo,
aber mit der Gesellschaft verhalte es sich nicht so — wird die Ursache
einer Preissteigerung in der Regel exogenen Faktoren zugeschrieben,
wobei zunichst der Staat, dann aber die Banken im Mittelpunkt des
Interesses stehen. Die Meinung ist hier grundsitzlich ungeteilt, daB}
die Geldwertsenkung ein groBes Ubel darstelle, weil sie Vertrauen
und Sicherheit zerstére und die unfruchtbare Spekulation fordere.
Say sieht jedoch auch das an und fiir sich Unerklirliche, daB mit
sinkendem Geldwert die Produktion floriert: ,,En dépit des principes
qui nous enseignent que la monnaie ne joue que le réle d’un simple
intermédiaire et que les produits ne s’achétent au fond qu’avec des
produits, une monnaie plus abondante favorise toutes les ventes et
la reproduction de nouvelles valeurs!'.* Ricardo muB Malthus
die Konzession machen, daB ein Sinken des Geldwertes die Profite
steigere, jedoch nur kurzfristig, da die Léhne augenblicklich folgen.
Die besondere Konzeption, die die Klassiker von der gesellschaft-

11 J. B. Say, Cours Complet d'Economie Politique Practique, VII. Ed.,
Brucelles 1844, S. 219.
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lichen Wirtschaft hatten, hinderte sie jedoch daran, diese Phinomene
und ihre Bedeutung niher zu verfolgen und insbesondere die unter-
schiedliche Bedeutung der Richtung, in der sich der Geldwert ver-
iindert, zu ergriinden.

Dem Staat gegeniiber glaubte man sich nach Durchfithrung der
politischen Emanzipation und Bindung der Wihrung an eine metalli-
sche Grundlage geniigend gesichert zu haben. Das eigentliche Problem
stellen in zunehmendem MaBle die Banken dar, denen eine solche
Verfassung gegeben werden soll, dall sie einerseits funktionsfihig
trotz der verschiedenen geldlichen Anspannung des Wirtschafts-
prozesses bleiben, andererseits aber die strenge Interdependenz, die
zur Aufrechterhaltung des G6konomischen Gleichgewichts erforderlich
ist, gewahrt bleibt. Scylla und Charybdis, sich verkorpernd im
Currency- und Bankingprinzip, konnten die Klassiker nicht iiberwin-
den, zutiefst wohl deshalb, weil die Konzeption, die sie vom Wirt-
schaftskreislauf hatten, sich in steigendem MaBe als verfehlt erwies.

¢c) Die rationale Theorie des Kredits und des
Zinses

Ausgangspunkt der klassischen Kredit- und Zinstheorie ist der
Kapitalbegriff als Inbegriff aller Giiter, die die Produktion ertrag-
reicher machen und Arbeiter unterhalten, ein Kapitalbegriff, in
welchem die ungestorte Realisierung des Kapitals schon enthalten
ist, denn unverkaufte Bestinde und ungeniitzte Kapazititen werden
nicht zum Kapital gerechnet. Fiir die leihweise Inanspruchnahme
dieses Kapitals wird Zins gezahlt; der Gegenstand von Angebot und
Nachfrage ist jedoch nicht das Geld, sondern das Kapital. Geld spielt
hier wie auch auf den anderen Mirkten nur eine Vermittlerrolle!2.
Eine Verinderung des Geldvolumens ist daher irrelevant, sie wirkt
nicht auf den Preis der Kapitaldisposition, sondern nur auf die Giiter-
preise!’. Die Banken sind keine ,.powerful engines®, die zum Wohl-
stand des Landes dadurch beitragen konnten, daB sie sein Kapital
vermehren oder sein Einkommen, aus dem dieses gebildet wird4. Sie

12 Geld kann an sich nichts von der Aufgabe des Kapitals vollbringen, da es
die Produktion nicht unterstiitzen kann.** J. St. Mill,Grundsitze a.a.0., 1. Bd.,
S. 82,

13 The rate of interest is not regulated by the abundance or scarcity of money.”
D.Ricardo, The High Price of Bullion, London 1810, S. 43.

14 ,The sucessive possessors of the circulating medium have the command over
this capital; but however abundant may be the quantity of money or of bank
notes; though it may increase the nominal price of commodities; though it may
distribute the productive capital in different proportions; though the bank ....
may enable A to carry on part of the business formerly :engrossed by B and C

nothing will be added to the real revenue and wealth of the country.* D, Ri-
cardo, The High Price a.a.0. S. 49.
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haben nur die Aufgabe, einen Markt darzustellen, auf dem das
realiter vorhandene Leihkapital in fungibler Form gehandelt werden
kann, und dadurch dafiir zu sorgen, daB} die Verwendung des Kapitals
in den Hinden der besten Wirte geschieht. Kredit stellt nur die
Ubertragung von Leihkapital von dem, der gespart hat, auf den, der
investieren will, dar, und die Banken haben die Pflicht, diese ein-
fachen Vorginge nicht zu verdunkeln. Sie haben trotz dieser Be-
schrinkung auf die Vermittlerrolle, die ja organisatorisch ihren Aus-
druck in der auch #uBerlicheni Trennung der Bankfunktionen gemil
dem Currencyprinzip fand, eine wichtige Aufgabe dadurch, dafl sie
die beste Verwendung und die stirkste Vermehrung der Produktiv-
krafte — indem sie Veranlassung geben, den produktiven auf Kosten
des unproduktiven Konsums zu erhohen — fordern. Wenn die Ban-
ken von sich aus den Geldumlauf steigern, werden sie dadurch nicht
die giiterwirtschaftlichen Beziehungen, zu denen ja auch der Zins ge-
hort, verindern, sondern sie selbst zugrunde richten und die Wirt-
schaft verwirren. Die Theorie, daBl allein die Produktion der Pro-
duktion Absatz verschafft, erfordert, daBB der Zins durch die Pro-
duktion bestimmt werde, daB er Angebot und Nachfrage nach
Kapitaldisposition ausgleicht, aber nicht etwa Geldmenge und Liqui-
ditdtsneigung, da er in diesem Falle der Produktion als Datum
gegeniibertreten wiirde, an das diese sich unter Umstinden nicht an-
passen kann. Es wire aber verfehlt anzunehmen, dafl ein hoher
Liquidititshang oder ein hoher Zins per se das klassische Gleich-
gewicht zerstoren miilite. Say — nachdem er natiirlich auch die
Theorie vertreten hat, daB die ausgeliehene Sache nicht Geld sei und
der Zins also nicht durch das Geldvolumen bestimmt werde — stellt
sich schon auBerhalb des klassischen Systems, wenn er behauptet, daB
»ein niedriger Zinsful} fiir eine Nation sehr vorteilhaft sei“!%, da er
eine Senkung der Kosten darstelle und, sowie der Zins falle, die
Produktion sich erweitere, wobei er den Kausalzusammenhang, der
nach Ansicht der Klassiker vorliegt, umkehrt. Er stimmt Steuart
zu, der einen sinkenden Zins mit dem Abflul von Wasser aus einem
Uberschwemmungsgebiet vergleicht. Erwigungen iiber die Preishihe
haben jedoch fiir die Klassiker grundsitzlich nur Relevanz heziiglich
der Frage, ob ein Preis Gleichgewichtspreis ist oder nicht, Hohe oder
Tiefe sind dabei gleichgiiltig, wenn nicht jemand auf den Gedanken
kommt, sich iiber die Kargheit der Natur zu beklagen und wert
theoretische Erwigungen mit wohlstandsmiBigen verwechselt. Der
Zins hat seine Aufgabe erfiillt, wenn er das getreue Abbild der ihm

15 J, B. Say, Traité etc. 1. Aufl, dt. v. L. H. Jakob, Halle 1807, 2. Bd.,
S. 214/215.
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zugrunde liegenden Faktoren darstellt, weil dann die Produktion, die
sich am Zins ausrichtet, optimal bestimmt wird und in Gegenwart
und Zukunft den groBtmoglichen Ertrag liefert. Say schreibt dem
Zins auch eine Bedeutung hinsichtlich der Schnelligkeit der Umsiitze
zu; aber einerseits rechnen die Klassiker sowieso mit reibungslosem
Absatz, andererseits wiirde ja durch das MiiBligliegen viel mehr Wert
als nur der Zins, ndmlich das ganze geschaffene Einkommen, als Ver-
lust zu rechnen sein. Says Haltung ist hier wie auch in manchen
anderen theoretischen Fragen verworren'®, die klassische Haltung tritt
bei ihm nicht ungebrochen hervor. Nach dieser hat der Zins keinen
EinfluB auf das Volumen, sondern nur auf die Richtung der Pro-
duktion, die er in Ubereinstimmung mit dem verfiigbaren Kapital-
angebot zu halten hat. Er regelt den alternativen Konsum, das liegt
schon in dem Begriff der ,,abstinence‘, der dann bei Senior her-
vortritt.

dDerZeitverlauf

Die gesellschaftliche Organisation der modernen Wirtschaft trennt
nicht nur den Arbeiter vom Produktionsmittel, sondern auch den
Eigentiimer dieses Produktionsmittels von dem Produkt. Im Begriff
»Kapital®, einerseits bezogen auf die Lohnarbeit, andererseits auf den
Zeitablauf, sind beide Bestimmungsgriinde aufgehoben. Einer vornehm-
lich zirkulatorisch ausgerichteten Theorie erscheinen sie als Probleme
der Lohnbestimmung und der Geldhaltung, wobei heide gewdhnlich
isoliert werden, was von der klassischen Annahme seinen Ausgangs-
punkt nimmt, daB das Geld auf Verteilung und Produktion keinen
selbstindigen Einflu habe. Nach der individuellen Emanzipation von
der Zeit, von dem sich in ihrem Ablauf vollziehenden Rhythmus von
Saat und Ernte durch Handel und Ubergang zu handwerklich-indu-
striellen Produktionsmethoden, wird im Begriff des Kapitals die Zeit
aus einer individuellen zu einer gesellschaftlichen Kategorie, wird die
Gesellschaft im Bilde der klassischen Okonomie zu einer zweiten
(ebenfalls unreflektierten) Natur emporgehoben. Die Zeit erscheint als
natiirliche Zeit, deren Achse wie die des Naturwissenschaftlers ein-
deutig determinierbar ist. Es ist in letzter Konsequenz die Welt des
L aplaceschen Dimons, der im Besitz einer Weligleichung ist, die
in der Form ,.,eines unermeBlichen Systems simultaner Differential-
gleichungen ... Ort, Bewegungsrichtung und Geschwindigkeit jedes
Atoms im Weltall zu jeder Zeit*“!? voraussagen kann, einer aus derinner-

16 Schon Ricardo schitzte Say entsprechend ein, vgl. Letters to T. R.
Malthus, Oxford 1887, S. 179. Ebenso sein erster Rezensent in Deutschland,
vgl. Géttingische gelehrte Anzeigen, Gottingen 1816, S. 510 ff.

17 M. Bense, Konturen einer Geistesgeschichte der Mathematik, Hamburg
1948, S. 93.
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weltlichen Askese des modernen Rationalismus herauswachsenden Fol-
gerung der Pridestinationslehre, die je linger desto mehr das Welt- und
Menschenbild des Nationolokonomen beherrscht. Das unvermittelte
Subjekt-Objekt-Verhaltnis und die daraus folgende bloB experimentelle
Méglichkeit menschlichen Verhaltens liefern die Grundlage fiir eine
strenge Rationalitit.

James M ill zeigt hier, methodologisch verstindlich, die extremste
Haltung: ,,Time; is a mere abstract term. It is a word, a sound. And it
is the very same logical absurdity to talk of an abstract unit measuring
value and of time creating it.“'® Fiir die Preislehre wird derselbe
extreme Standpunkt auch von S ay eingenommen: ,,Wenn die Preise
sich nicht nach dem regulierten, was gegenwirtig im Umlauf ist, son-
dern nach dem, was darein kommen k ann, so wiirden sie sich auch
nicht nach dem regulieren, was gegenwirtig produziert ist, sondern
nach dem, was produziert werden kann: das heiflt nach einer unbe-
stimmten Quantitit, welches ungereimt ist.“!® Die ,,Objektivitdt” des
klassischen Systems, auf die wir oben schon Gelegenheit hatten hin-
zuweisen, tritt hier noch einmal schén hervor?.

Dieser Standpunkt aber, der den Zeitfaktor véllig ausschalten will,
kann jedoch nicht als dominant angesehen werden. Das Charakteristi-
sche ist jedoch, daB die Zeit als die Dimension angesehen wird, in der
sich die Anpassung der Wirtschaft an das durch objektive Daten be-
stimmte Gleichgewicht vollzieht. So zieht Ricardo auch in seiner
Wertlehre die Zeit nicht zur Betonung der Unsicherheit, sondern als
einen zweiten objektiven Wertbestimmungsgrund heran. Hierin sieht
er das eigentlich Wissenschaftliche seiner Theorie, die den strengen
Zusammenhang der Erscheinungen aufdeckt und sieht daher
Malthus als oberflichlich an, da dieser iiber die dauernde Natur
der Dinge zugunsten einiger Storungen hinwegzusehen scheint?!. Im
16. Malthusbrief schreibt er: Was ich sage, ist wahr iiher einen be-
trichtlichen Zeitablauf hinweg. Ich gebe zu, daB} in der kurzen Periode
andere Bestimmungsgriinde herrschen konnen, aber ich richte mein
Interesse auf den schliellichen Gleichgewichtszustand. Da die natiir-
liche Tendenz der Dinge ,,vollstindig unabhingig von diesen zufilligen
Ursachen*?2, die im ,short run*“ wirksam werden, ist, steht auBer
Zweifel, daB das Gleichgewicht endlich erreicht werden wird. Ab-

18 Zitiert bei S. N. Patten, The Interpretation of Ricardo, Q.J.E
1893, S. 350.

1 J, B. Say, Traité etc. 5. Aufl, a.a.0., 2. Bd,, S. 124,

2 Vgl. Ricardo, Grundsitze der Volkswirtschaft und Besteuerung, dt. v.
H. Waentig, Jena 1921.

2l Die bekannte Stelle findet sich in den Briefen an Malthus a.a.0. S. 127.

22 D. Ricardo, Grundsitze a.a.0. S. 80.
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weichende Tendenzen kénnen vernachlissigit werden: ,,Il est en
cela comme du vol et de la spoliation qui jouent un rdle dans la distri-
bution des richesses.“? Es ist nicht so, daB nach der Systemidee der
Klassiker die Erwartungen véllig ausgeschaltet sind. Das Individuum
muB ja zu einem gewissen Grade unwissend sein, aber Erwartungen
werden hier immer korrigiert durch objektiv feststehende Daten, die
sich zu den Abweichungen wie die normale Einkommensproduktion zu
Raub und Diebstahl verhalten. Es wird so die Freiheit des Indivi-
duums, und — was nur die andere Seite hiervon ist — die Unab-
hingigkeit des Datenkranzes gewihrleistet. Fillt z. B. der Preis des
Gutes a von 10 auf 8, so wird der Konsument, der weil, daB} er das
Gut langfristig nur zum Preise von 10 erhalten kann, die vom Gleich-
gewicht abweichende Tendenz aufhalten. Dies ist, wie wir schon an
anderer Stelle feststellten, die systemgerechte Interpretation der
Theorie der Absatzwege, dal das tauschende Individuumn in der Regel
weill oder doch wissen kann, wie die tatsichlichen Daten sich ver-
halten und daher Stérungen und die Einwirkungen aller ,,Leiden-
schaften* auf die Preise als Abweichung von der normalen Tendenz
erfallit werden konnen. Der Unternehmer wird nicht produzieren,
»wenn er nicht im voraus wiillte, dal das daraus hervorgehende Pro-
dukt ihm nicht nur seine Vorschiisse ersetzen, sondern ihm auBBerdem
noch einen Gewinn bringen wiirde*?!. Das Zeitmoment, das in der
modernen Theorie eine so groBe Rolle spielt, ist hierdurch praktisch
ausgeschaltet. Der Satz von Malthus und Sismondi (daB ném.
lich die Nachfrage der Produktion voraus gehen miifite) hat daher
auch eine gewisse Richtigkeit, wenn er dahin ausgelegt wird, daB} der
Unternehmer wissen kann, was er produzieren muBl, um Absatz zu
finden, wenngleich es natiirlich absurd wire anzunehmen, daB die
Nachfrage vor der Produktion da sein kénnte. Hieraus folgt auch,
daB die Produktion im Moment ihrer Fertigstellung umgesetzt werden
kann, und ein Aufschub wegen des damit verbundenen Verlustes
toricht ist. Zwischen dem Geld und der Ware wird hierin kein Unter-
schied gemacht, das Geld, das im Kasten des Kaufmanns liegt, ist ge-
nau so ein miiBiger Wert wie die Ware in seinem Lager. Geld kann
freilich das Individuum besser umsetzen und daher erscheint es dem
Privatmann vorteilhafter und ,,au vulgaire* als Ware aller Waren,
wihrend der Kaufmann natiirlich weill, daBl er allein durch seinen
Warenumsatz verdient. Die Schatzbildung erscheint dem Kaufmann
niemals als Zweck, sondern nur als Resultat des Zirkulationsprozesses,

28 J, B. Say, Traité etc. 5. Aufl., Paris 1826, 2. Bd., S. 168.
22 J B. Say, Cours Complet etc. Dt. v. J. V. Theobald, Stuttgart 1829,
1. Bd,, S. 179.
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in dem Einnahmen und Ausgaben auseinanderfallen. Der Prozell
selbst und die in ihm erfolgende Bedarfsdeckung stellen das eigentlich
Rationale dar und verkorpern daher einen doppelten Widerspruch
zum Merkantilismus, in welchem — wie Marx sagt — die Geld-
aufhiufung die barbarische Form der Produktion um der Produktion
willen ausdriickt. Gegeniiber dieser Rationalitiit erscheint das Geld
nur als Mittler, das, vom Zeitablauf unberiihrt, nur die Sphire der
Zirkulation behaust: ,,Quicunque viid data“, wie S enior sagt?®. Das
Horten erscheint als ein Zeichen von Unreife und Dummheit derer,
die noch nicht in dem wirklichen Handelsleben stehen: ,,C’est-a-dire®,
so aniwortet Say Malthus, ,,que vous supposez qu’on s'imposerait
généralement un jeline extravagant par plaisir et sans dessin®®.* Genau
so gut kénne man aber als Stérungsgrad den Fall des Mondes auf die
Erde annehmen. Die gleiche Ansicht vertritt Ricardo, allerdings
mit der charakteristischen Einschrinkung: ,.Solange der Kapitalprofit
hochsteht??.* Niemals trifft es aber auf die Nation als Ganzes zu, dal}
ihr das Geld vorteilhafter als Giiter erscheint, denn ihre Kapitale
sind in tausenderlei Gestalt angelegt, und sie wird daher — als ob
Planwirtschaft bestiinde! — ,,niemals in den Fall kommen, daBB sie
ihre Kapitale plotzlich in Geld verwandeln oder, wie man es nennt,
realisieren miiite?®.* SchlieBlich versucht S a y sogar zu beweisen, da8,
wie das Individuum auch sein Einkommen verwende, es keinen Scha-
den anrichten konne. Es entzieht, auch wenn es sein Einkommen ver-
gribt, nichts der Kapitalmasse des Staates, da es ja sein Kapital
wiederherstellt. Es beeintriachtigt auch keinen anderen um diese
Summe, da es ja keinen Wert empfangen hat, ohne einen Gegenwert
zu geben; das vergrabene Geld ist genau so ohne Bedeutung, wie
das noch in den Bergadern befindliche Edelmetall, was ihn jedoch
nicht hindert festzustellen, daB das Auffinden und Verwenden eines
solchen Schatzes vorteilhaft sei und im gleichen Atemzuge noch, ,,dal
jede Ersparnis immer verwandt und konsumiert bleibe“?®. Bei Say
liegt hier iiberhaupt keine Klarheit vor.

Ist nun aber — absehend von der herrschenden klassischen An-
gicht und auch von der selten vertretenen, daBl nur eine Preisver-
inderung erfolge — eine VergrioBerung der Geldhaltung ein Wider-
spruch zum Gleichgewichtstheorem? Nicht unbedingt: Wenn nimlich

25 N. W.Senior, An Outline of the Science of Political Economy, Neuauflage,
London 1938, S. 170.

2 J. B. Say, Mélanges et Correspondince d’Economie Politique, Paris 1833,
S. 217/218.

27 D. Ricardo, Grundsitze a.a.0. S. 294/295,
28 J. B. Say, Traité ete. 1. Aufl. a.a.0, 1. Bd., S. 145.
2 J B. Say, Traité etc. 5. Aufl. a.a.0,, 1. Bd., S. 169.
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einerseits das Geld als Ware produziert wird und andererseits der
Zugang zu den Produktionsstitten frei ist, so daB nicht die Mehrheit
der Bevilkerung vom Einkommen (oder der Einkommenserwartung)
einer kleinen Schicht der Bevélkerung abhingig ist, also das Gleich-
gewicht ihrer Wirtschaftspline nicht wesentlich von der Entscheidung
anderer Wirtschaftspline abhingig ist — oder aber, wie die Klassiker
es durchweg zugrunde legen, diese Wirtschaftspline miteinander kon-
sistent sind — so wird keine Stérung eintreten, sondern nur eine
Umlenkung der Produktion und bei entsprechender Unergiebigkeit
der Bergwerke Verarmung®. Indien ist deshalb so arm, weil es auf
Grund einer zu hohen Liquiditédtspraferenz die Produktion falsch aus-
gerichtet hat. Wenn aber Robertson aus diesem Grunde sagt:
,»But that conclusion is old-fashtened Ricardo and not newfashioned
Keynes* 3!, so ist das insofern etwas miBverstindlich, als Keynes
und Ricardo, auch wenn sie sich mit derselben ,, Tatsache* be-
schiftigen, ja ganz etwas anderes meinen: In dem einen Falle handelt
es sich um das Normale des Kreislaufs selbst, in welchem die Wirt-
schaftspline konsistent bleiben, in dem anderen jedoch um schmerz-
hafte Abweichungen von diesem Normalen, in welchem die Interessen-
verfolgung der einzelnen Gesellschaftsmitglieder aufeinander ange-
wiesen und doch antagonistisch bleibt, .,antagonistisch nicht im Sinne
von individuellem Antagonismus, sondern eines aus den gesellschaft-
lichen Lebensbedingungen der Individuen herauswachsenden Anta-
gonismus*“32, In der Auffassung der Wirtschaftssubjekte deutet sich
hier ein Wandel an, aus welchem die Konzeption eines irrationalen,
d. i. grundsiitzlich unvorhersehbaren, Zeitverlaufs erst folgt. Wihrend
Ricardo eine Homogenitit der Anpassung und eine solche Inter-
dependenz annimmt, dafl die rationalste Handlung des Individuums
auf das Gesamiwohl determiniert ist, und iiberhaupt keine Bindung
des Einkommens des Einen an das eines bestimmt Anderen (oder einer
Interessengruppe) vorliegt, jeder daher im Rahmen der ,,Natur-
gesetze* im wesentlichen nur iiber sein eigenes Schicksal entscheidet,
hat ja die Theorie von K e ynes unter anderem das Verdienst, dar-
auf hinzuweisen, daB8 die Gesellschaft nicht so konsistent aufgebaut ist,
wie die Klassiker es annahmen und heute noch oft in der Theorie zu-
grunde gelegt wird, und dafl die herrschenden Interessen (der Wohl-
stand der Reichen) nicht mit denen der Gesellschaft (der Beschiftigung
der Armen) identisch zu sein brauchen. Von dieser Perspektive erst

30 Ein vollig unelastisches Papiergeld ist offenbar nur ein Grenzfall einer unter
dem abnehmenden Ertragsgesetz arbeitenden Goldproduktion.

4D H Robertson, Essays in Monetary Theory. London 1948, S. 28,

2 K. Marx, Zur Kritik der politischen Okonomie, Neuauflage, Berlin 1947,
S. 14.
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ergibt sich der Unterschied zwischen dem Zeitbegriff, wie er bei den
Klassikern herrscht und um dessen Erfassung sich die moderne
Theorie bemiiht.

e) Modifikationen der Kredit- und Zinstheorie

Die Entstehung des Kreditgeldes brachte neue Probleme. In ihm
ist die Geldmenge unmittelbar an die Ware gebunden. Es ist also
einerseits die Konsequenz der Tatsache, dal die Waren zugleich als
sinnliche und iibersinnliche (gesellschaftliche) Dinge in die Welt treten,
und wurde als solches von der Bankingtheorie gefeiert. Andererseits
stellte es aber eine Durchbrechung des Prinzips dar, daB gesellschaft-
liche Dinge nicht von individueller Macht abhingig sein diirfen, und
wurde als solches von der Currencytheorie bekimpft.

Die Erklirung der Wirtschaftsexpansion und -kontraktion, um die
sich neben S a y besonders J. St. Mil1 bemiiht, bleibt unsystematisch,
»le jeu sur les marchandises* oder die Spielwut der Kaufleute werden
verantwortlich gemacht, und wenn auch J. St. M'ill wesentlich eine
monetire Erklirung sucht, kann er sich doch zu keiner klaren Stel-
lungnahme entschlieBen. Er zihlt die Vor- und Nachteile der einzelnen
Geldsysteme und -arten auf, aber seine Konsequenz ist etwa die: wenn
wir alles genau wiiBten, konnten wir unser Geldwesen sehr zweck-
miBig einrichten. J. B. Say beschrinkt sich darauf, ohne auf die
eklatanten Widerspriiche zu seiner sonstigen Theorie zu achten,
T o o k e zu iibernehmen. DaB iiberhaupt ein wesentlicher Unterschied
gegeniiber den friibkapitalistischen Krisenerscheinungen (Tulpen-
schwindel, Siidseebubble usw.) vorlag, wird nicht bemerkt. Gerade
J. St. Mill ist es, der die ,,metaphysical necessity des S ay schen
Theorems verteidigt. Die Ubersteigerungen und der plétzliche Zu-
sammenbruch der Zirkulation erscheinen als etwas UnregelmiaBiges. als
etwas Unserioses, als etwas, was mit dem Gebaren eines ,,ehrbaren
Kaufmanns* unvereinbar ist. Say erscheinen zunichst Stockung wie
Ubertreibung der Zirkulation als exogen verursacht. ,,Die Zirku-
lation*, sagt er im Hinblick auf Kriege, Embargo. Steuern, ,,erlahmt
weit leichter durch Hindernisse, worauf sie stoBt, als durch Mangel
an Aufmunterungen®.” In diesem Fall stellt sich die Erscheinung ein,
dal das Geld nicht kaufen will, weil es einen Preisfall, die Ware
nicht verkaufen will, weil sie eine Preissteigerung erwartet, und es
zeigen sich auf beiden Seiten miiflige Kapitale. An anderer Stelle
gibt er eine Erklirung, die nicht den Staat, sondern die Banken fiir
den Zusammenbruch verantwortlich macht, wobei er sich eng an

3 J. B. Say, Traité ete. 3. Aufl, di. v. C. E. Morstadt, Heidelberg 1818,
1. Bd,, S. 262.
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T o o ke anschlieBt: Mit Hilfe des Kreditsystems konnten die Banken
ihre Vorschiisse stark vermehren, dadurch stieg die Summe der um-
laufenden Kapitale (!) und die Zinsrate fiel. Durch die Senkung des
Zinses wurde die Produktion verbilligt, durch die Geldvermehrung
die Preise gesteigert, die Unternehmer setzten ihre Kapitalbestinde
auf das AuBerste herab und machten groBe Gewinne, weil sie billig
einkauften und teuer verkauften. Zudem veranlaBte das geringe Ver-
trauen in das Papiergeld die Konsumenten, schneller zu kaufen, und
mit Hilfe des Diskonts von Handelspapieren wurde die Spekulation
immer weiter getrieben, bis sie schlieBlich in keinem Verhiltnis zu
den von den Unternehmern besessenen Kapitalien stand. So kam
es zur Kreditkrise, Banken und Unternehmungen brachen zusammen:
»Toute espéce de marchandises ayant baissé audessous de leur frais
de production, une multitude d’ouvriers sont restées sans ouvrage®t.*
In diesem Zusammenhang muBl er auch zugeben, daB seine friihere
Behauptung: ,,Ein Wert in Ware gilt ganz ebensoviel als der nim-
liche Wert in Geld*35 unrichtig ist, daB dem Geld vielmehr eine be-
sondere Bedeutung zukommt: ,,Nulle valeur ne peut remplacer celle-
la, parce'qu’elle possede des qualités qui ne se rencontrent pas dans
une autre marchandise.*

Alle diese AuBerungen stehen aber in keinem System, und nicht
anders ist es auch bei J. St. Mill, der diesen Iragen einen noch
groBeren Raum widmet. In Verbindung mit der Unsicherheit des
Wirtschaftslebens®” ist es der Kredit, dessen Ubersteigerung in der
Handelswelt einen epidemischen Anfall von Spekulation auslésen kann.
Er nimmt ausdriicklich das Goldgeld aus und betont, dall es das
Kreditgeld sei, das die Interdependenz der wirtschaftlichen Vorginge
aufhebe. Er ist aber der Ansicht, dal} hierdurch die Theorie der Ab-
satzwege nicht beriihrt werde: ,,Aber es ist ein groBer Irrtum, wenn
man mit Sismondi annimmt, eine Handelskrise sei die Wirkung
eines allgemeinen UbermaBes der Produktion. Sie ist lediglich die
Folge eines UbermaBes an Spekulationskiufen. Sie ist nicht ein all-
mihliches Herankommen niedriger Preise, sondern ein plétzlicher
Riickschlag nach auBerordentlich hohen Preisen: ihre unmittelbare

4 J. B. Say, Cours Complet a.a.0. S. 224.

35 J. B. Say, Traité, 5. Aufl. a.a.0,, 1. Bd,, S. 244.

3% J, B. Say, Cours Complet a.a.0. S. 224.

37 _Bei dem Abwiigen der Zukunft gegeniiber der Gegenwart ist die UngewiB-
heit aller zukiinftigen Dinge ein ausschlaggebendes Element* Grds. 1. Bd., S.250.
In seinem Essay etc. a.a.0. S. 68 stellt er fest, ,that unreasonable hopes and
unresonable fears alternately rule with tyrannical sway .... Exept during short
periods of transition there is almost always either great briskness of business or
great stagnation®. Dies ist bhei ihm aber als rein ,,empirische Feststellung zu
werten, nicht als theoretische Erkenntnis.

Schmollers Jahrbuch LXXV, 4 3
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Ursache ist eine Einschrinkung des Kredits und das Heilmittel hier-
gegen nicht eine Verringerung des Warenangebots, sondern eine
Wiederherstellung des Vertrauens38.

AuBlerdem konne eine Krise nur kurzfristig existieren, da sie nur
so lange herrscht, als sich die Wirtschaft noch nicht auf den niedrigen
Preisstand eingestellt hat. Diese Trennung von Geld- und Realkreis-
lauf verleitet ihn auch dann zu der Behauptung, die Giiltigkeit des
S a yschen Theorems erstrecke sich nur auf die Tauschwirtschaft,
denn eine Uberproduktion von Giitern im Verhiltnis zu Giitern sei
nicht méglich, wohl aber eine solche von Giitern im Verhiltnis zu
Geld, wobei er auch seinen Vorgingern unterstellt, eine solche Unter-
scheidung getroffen zu haben, was aber nicht zutrifft.

Bei einer solchen Einstellung liegt es natiirlich nahe, durch eine
Bankgesetzgebung zu versuchen, den natiirlichen Lauf der Dinge
wiederherzustellen, denn seit der englischen Wihrungsverwirrung und
dem Bullion-Report hatte sich die Kluft, die schon immer in der eng-
lischen Geldtheorie bestand, nimlich ob die Preise bestimmt wiren
durch die Konkurrenz der Warenbesitzer, die das zur Zirkulation er-
forderliche Geld dann anzigen, wie es Steuart behauptete, oder
ob die Geldmenge als autonomer Faktor quantititstheoretisch hin-
zutrete, wie es H um e sagte, standig vertieft. Der Streit, der darum
ging, ob der ,,demand of capital” gleich oder nicht gleich sei mit dem
»demand of circulation®, braucht hier nicht niher dargestellt zu
werden. Wichtig ist nur die beiden Schulen gemeinsame Konzeption
einer in Einkommens- und Geschiiftskreislauf (trotz oder ohne Bank-
note) sauber eingeteilten Wirtschaft, wobei ersterer als Datenkranz
sicherer Orientierung dient. Dieser wird nun entweder durch zusitz-
liche Geldkaufkraft in Unordnung gebracht (Currencytheorie), oder
aber es erfolgt eine Fehlleitung des Geldkapitals, wofiir entweder die
Notenbank oder die Depositenbanken verantwortlich gemacht werden.
Mehr als eine Erklirung der Symptome der Verinderungen, die die
Produktionssphire unter dem EinfluB des Kredits erleidet, wird je-
doch nicht gegeben. Die Krisen entstehen, wie Overstone sagt,
aus ,irgendwelchen vorbestimmten Umstinden‘®?, die aber als exogen
jenseits grundsitzlicher Kritik bleiben. Das Bild von der Natur der
Wirtschaft wird hierdurch in keinem Fall verindert, und auch dem
Geld werden keine neuen Funktionen zuerkannt (erst Schum-
peter stellt den Kredit in den Mittelpunkt einer Entwicklungs-
theorie). Es handelt sich hier nur um die Frage, unter welchen
Auspizien das Geld am besten seine Zirkulationsfunktion ausiiben

38 J, St. Mill, Grundsitze a.a.0., 2. Bd., S. 119.
3 Zit. bei Wagner aa0. S, 346.
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kann, es handelt sich nicht um die Frage, ob Aufschwung und Zu-
sammenbruch wesentlicher Bestandteil einer bestimmten Wirtschafts-,
sondern ob sie Bestandteile einer bestimmten Geldordnung seien.
Ricardo und seine Nachfolger behaupteten dies ganz energisch,
aber bei J. St. Mill wird der Widerspruch, in den sich eine Theorie
notwendig setzen mul}, die die Wirtschaft einerseits als der mensch-
lichen Willkiir, andererseits als strenger Gesetzlichkeit unterworfen
sieht, klar. Das Problem bleibt bei ihm offen. Der Kredit und seine
Wirkungen werden immer mehr zum Skandalon einer Theorie, die
von einer naturgesetzlichen Abhingigkeit der Glieder voneinander
ausging, und nun sicht, daB diese Gesetze immer nur in bestimmten
Phasen des Wirtschaftsablaufs Geltung haben. So ergibt sich das
Paradoxon, daB, wihrend der kurze Schein einer tatsichlichen Be-
herrschung der Praxis durch die Theorie (Currencyprinciple) sich ver-
fliichtigt, sich die Theorie auf die Suche nach neuen Naturgesetzen
macht, die die ,,disturbing causes* erkliren sollen. Strukturell unter-
scheiden sich hier Currency- und Bankingtheorie nicht; die eine gibt
eine mehr monetire, die andere eine mehr kreditire Erklirung, aber
was die besonderen Bestimmungsgriinde des Geldes sind und warum
diese eine besondere Bedeutung erlangen, legen beide nicht dar. Sie
registrieren die Tatsachen, jede in ihrem Sinne, sie wiederholen, was
die Erfahrung lehrt, daB das Gleichgewichtstheorem nicht gilt, wenn
die und die Umstinde empirisch gegeben sind, aber an die Stelle des
Leitungsdrahtes 6konomischer Kausalitit, den Adam Smith fand,
setzen sie nichts besseres, und so geht das System in die reine Zu-
falligkeit iiber.

Eine im Rahmen des klassischen Systems unbedeutende Modifi-
kation ergibt sich aus der Tatsache, daB der Zins ja nicht nur Miet-
geld, sondern zugleich fiir den Verleiher eine Versicherungsprimie fiir
das eingesetzte Kapital darstellt und daher Schwankungen im Ver-
trauen wichtig werden, die jedoch grundsétzlich nur mikrookonomische
Relevanz haben.

Ricardo findet auch, da der Zins oft dadurch in die Héhe ge-
trieben werden konne, daBl in einer Stockung Kredite verlangt wer-
den, um Verluste zu vermeiden. Weiterhin erkennt er, da} der Satz,
die Geldvermehrung habe auf den Zins keine Wirkung, nur im ,,long
run® gilt, solange die zusitzliche Geldmenge nicht von der Zirkula-
tion absorbiert ist: ,,Interest would, during that interval be under its
natural level!?.” Von einem direkten EinfluBl auf die Gewinne der
Unternehmer spricht er jedoch nicht.

9D Ricardo, The High Price of Bullion a.a.0. S. 47.
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Bei J. St. Mill kann kein Zweifel daran bestehen, daB der Zins
maflgeblich vom Geld beeinflut ist!’. Eine Goldvermehrung senkt,
eine Papiergeldvermehrung steigert den Zins, eine Goldverminderung
steigert ihn, und eine Papiergeldverminderung senkt ihn. Was Can -
tillon der verdnderien Geschiiftstitigkeit zuschrieb, schreibt er
einer anderen Geldart, dem Papiergeld, zu. Er stellt dann auch fest,
daB die Unsicherheit des Wirtschaftslebens eine gewisse Wirkung auf
den Zins hahe*®/43,

Man wird aber bemerken, daB hier von einem System und gar
von einem ,klassischen* nicht mehr die Rede sein kann, wenngleich
J. St. Mill der Ansicht ist, nur eine Erginzung der an sich richtigen
klassischen Ansichten zu geben, genau wie er in seiner Wertlehre alle
nur moglichen Bestimmungsgriinde aufnimmt.

2. Das Geld in der AuBenwirtschaft

a) Der Kampf gegen das Bilanzsystem

Die Ablehnung des Merkantilismus und des Kolonialismus ergibt
sich fiir die Klassiker ebenfalls aus dem S ayschen Theorem. Was
soll die Handelseifersucht zwischen den Nationen, wenn einmal ein-
gesehen ist, daB die Produktion der einen auch der Vorteil der an-
deren ist? Und kann nicht an der merkantilistischen Theorie ge-
zeigt werden, daf} sie einerseits falsch und andererseits mit sich selbst
im Widerspruch ist? Die klassische Theorie ist schon bei Smith
und S a y stark ausgebaut, von einer logischen Vollendung kann aber
erst bei Ricardo gesprochen werden, dem sich James Mill,
Senior und MacCulloch anschlieBen; bei J. St. Mill zeigt
sich schon eine Reihe von Faktoren, die iiber die klassische Auffassung
hinausweisen. Fiir Say ist der Hauptgegner der Merkantilismus,
wihrend fiir Ricardo der Merkantilismus schon als iiberwunden
gilt, sein eigentlicher Gegner ist Malthus.

Die dritte Folgerung, die Say aus dem nach ihm benannten
Theorem zieht, lautet: Durch den Ankauf auslindischer Produkte
wird die inldndische Industrie nicht geschiidigt, da fiir jede importierte
Ware eine Bezahlung geleistet werden mu. Auch wenn Geld expor-
tiert werden muf}, ist eine Stérung nicht zu befiirchten, denn das Geld

4t J. St. Mill, Grundsitze a.a.0., 2. Bd, S. 237.

42  The disposition of the lenders might be such, that they would cease to lend
rather then aquisce in any reduction in the rate of interest.* J. St. Mill, Essay
a.a.0. S. 72.

43  Persons in general at that particular time, from a zeneral expectation of
being called upon to meet sudden demands, liked better to possess money than
any other commodity.” J. St, Mill, Essay a.a.0. 8. 116.
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selbst konnte ja nur im Tausch gegen Produkte erworben werden.
Ankdufe im Ausland eroffnen daher der binnenwirtschaftlichen In-
dustrie einen gleich groBen Absatz, ob sie nun mit Waren oder mit
Geld geschehen. Daher kann man den Handel getrost den Individuen
tiberlassen, das rationale Handeln eines Individuums wird die anderen
nicht schidigen. ,,Der Staat gewinnt und verliert allein vermittelst
seiner Biirger, und was daher in bezug auf das Ausland den Biirgern
am zutrdglichsten ist, das ist auch am zutriglichsten fiir den Staat®4.”

Das System, das die Handelsbilanz zu aktivieren und an ihr den
Wohlstand eines Landes zu messen trachtete, war falsch, es konnte
nur Schaden, aber keinen Vorteil bringen, denn die Konkurrenz 1dBt
keine iiberhhten Profite zu, es bezweckt etwas Unmégliches, nimlich
Geld in ein Land zu ziehen, in dem es schon reichlich ist, und es be-
deutet schlieBlich den Ruin des gesamten Handels, denn jedes Land
kann nur das liefern, was es produziert: Eine giinstige Handelsbilanz
wollen, ,,heiBt keinen Handel wollen; denn das Land, mit dem ihr
handelt, kann euch nichts dagegen geben, als was es besitzt“4®, Say
schlieBt aus der Tatsache, daB ein Land auf die Dauer nichts anderes
liefern konne als seine eigenen Produkte, daBl es auch in der Lage sein
wird, diese unter solchen Bedingungen im Ausland abzusetzen, die
seine eigene Produktion nicht beeintrichtigen. Fiir die merkanti-
listische Argumentation hat er kein Verstindnis. Das zeigt sich auch
in seiner Behandlung der Frage, welche Giiter am besten ein- und
‘ausgefiihrt werden. Die Merkantilisten hatten die Tendenz verfolgt,
moglichst Rohstoffe ein- und Fertigwaren auszufiithren, ganz im Ge-
gensatz zu den Physiokraten, die ausgehend von der Lehre vom
»produit net* das Gegenteil forderten. S ay weist darauf hin, daB es
fiir eine Nation nicht darauf ankomme, bestimmte Waren zu handeln,
sondern ihre gewinnbringenden Geschiifte im Ganzen auszudehnen,
wozu aber Freiheit das beste Mittel ist. Das Ausland bezahlt uns in
jedem Fall unsere Produktivdienste, es sind zwar nicht immer die-
selben, ,,allein immer sind es doch unsere Produktivdienste und wir
verkaufen deren fiir einen gleich groBen Wert; folglich gewinnen wir
im Ganzen gleich viel“46, DaB gross- und netproduce unterschiedlichen
Bestimmungsgriinden unterliegen kénnen, sieht er nicht (List) und
auch nicht die unterschiedliche sozialskonomische Bedeutung, die Roh-
stoffe und Fertigwaren erlangen kénnen (Luxemb urg)¥.

4 J B.Say, Traité etc., 5. Aufl.. a.a.0, 2. Bd., 8. 95.

4% J.B. Say, Traité, 5. Aufl, a.a.0., 1. Bd., S. 257.

4 Ebenda, 2. Bd., S. 375.

47 Fiir Jahre der Teuerung nimmt er das Getreide von der freien Ausfuhr aus;
generell sei die Lumpenausfuhr zu verbieten. Letzteres l1iBt sich zwar nicht theore-
tisch begriinden, aber praktisch; Say war Textilindustrieller.
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S ay sieht nicht, daB aus seiner richtigen These, daB eine Nation
alles, was sie im Ausland kauft, aus eigenen Fonds schafft, noch nicht
folgt, daB der freie Handel hierzu auch das beste Mittel sei, eine Vor-
stellung, die dann von J. St. Mill angezweifelt wird. Er greift daher
auf die Harmonievorstellungen zuriick, die dem liberalen Indivi-
dualismus zugrunde liegen. Sieht er, daB ein Land beim Auslands-
absatz Schwierigkeiten hat, so erklirt er dies dadurch, dafl das
Empfingerland nicht zuviel, sondern nicht genug produziert. Die
Angst davor, der Auslinder produziere zuviel und das eigene Land
konne daher keinen Absatz finden, ist nach ihm nur die Angst davor,
der Auslinder kénne uns seine Waren umsonst geben; solange ein
Land exportiert, mul es auch importieren. Die Beschiftigung eines
Landes hingt von seinem Kapital ab, und da dies durch den Aufen-
handel nicht vermindert, sondern sogar wirksamer gestaltet wird,
kann der AuBlenhandel nicht schidlich wirken. Der Schaden kann
nur einsetzen, wenn er zum Kapitalexport fiihrt. Hier steht Say
auf dem gleichen Standpunkt wie Smith: Kapitale sollen nach
Moglichkeit im Inland verwendet werden, denn ihre Besonderheit ist
es, nicht nur selbst Einkommen abzuwerfen, sondern auch die an-
deren Produktionsfaktoren beim Erwerb ihres Einkommens zu unter-
stiitzen. Hier ist das Interesse des Kapitalisten oft nicht identisch mit
dem der Gesellschaft!®; am vorteilhaftesten sei das Kapital in der
Landwirtschaft verwandt, da es hier auch noch die produktiven Krifte
aus der Erde hervorbringe, eine Ansicht, die auch Smith teilt. Aus
dem Lande heraus soll man es grundsitzlich nicht lassen, denn es
finden sich im Lande immer noch geniigend Anlagemdglichkeiten:
,»Ein mit Verstand angewandtes Kapital kann selbst Felsen fruchtbar
machen®®.* Das steht natiirlich mit der klassischen Argumentation
und auch mit seinem eigenen, ,,que plus il y a des producteurs, plus
il y a des consommateurs; que par la méme raison chaque nation est
interessée a4 la prospérité des autres“’, nicht in Einklang und riihrt
wahrscheinlich daher, da8 S a y einen bestimmten Lohn als Grundlage
annimmt, wihrend doch nach der liberalen Theorie jedes Individuum
sich an die gesellschaftlichen Notwendigkeiten anpassen muf3 und erst
das Ergebnis dieser Anpassung schlieBlich das grifite Gliick der gréBten
Zahl ist. Jeder Produktionsfaktor trigt im Rahmen der Komplemen-
taritit zum Einkommen der anderen Produktionsfaktoren bei und
nach dem Nutzen, den er in dieser Verwendung stiftet, bestimmt sich

48 Es liegt hier nicht etwa eine Analogie zu K eynes vor, der die Kapitalaus-
fuhr ja nur dann als schiadlich bezeichnet, wenn ihr keine entsprechende Waren-
ausfuhr folgt.

4% J. B. Say, Traité etc., 1. Aufl, a.a.0., 2. Bd.,, S. 240.

5 J. B. Say, Mélanges a.a.0. S. 250.
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auch sein Preis. Der Preis kann aber nicht den groBten Nutzen an-
zeigen und somit zum grioBten Einkommen fiihren, wenn die Pro-
duktionsfaktoren nicht frei beweglich sind. Jeder Produktionsfaktor
hat sogar die Pflicht, dorthin zu gehen, wo s ein Ertrag am gréBten
ist, weil nur so die optimale Kombination erreicht werden kann. Dies
kann fiir den einzelnen nachteilig sein, aber die Gesamtheit erzielt
so ihr grofites Einkommen, und das ist es doch, worauf es bei der
Harmonievorstellung der Klassiker schlielich ankommt: ,,Nature
seems to have intended that natural dependence should unite all the
inhabitants of the earth into one great commercial family’.* Die
Tatsache, dal es sich hier nicht um Waren, sondern um Produktions-
faktoren, nicht um Produktionsfaktoren im allgemeinen, sondern um
Kapital handelt, macht nach der klassischen Theorie keineswegs den
Satz ungiiltig, dal man dort kaufen soll, wo es billig ist, und dort
verkaufen soll, wo es teuer ist. So sagt auch Ricardo, indem er
sich gegen Smith und Say wendet. die ein groles Roheinkommen
gegeniiber einem groflen Reineinkommen bevorzugen: ,Fiir ein In-
dividuum mit einem Kapital von 20 000 £, dessen Profit sich im Jahr
auf 2000 £ beliefe, wiirde es véllig gleichgiiltig sein, ob sein Kapital
ein hundert oder ein tausend Menschen beschiftigte . . . Ist das wirk-
liche Interesse einer Nation nicht dhnlich?52* Alle Arbeiter, die be-
schiiftigt werden wollen, werden auch beschiftigt, die Macht eines
Landes aber bestimmt sich nach seinem Reineinkommen; ein Unter-
schied zwischen den groBten Vorteilen fiir die Gesamtheit und den
groBten Gewinnen der einzelnen kann nicht gezogen werden. Ri-
cardo wendet sich auch gegen die Smithsche Ansicht, daB der
AuBenhandel nicht so vorteilhaft wie der Binnenhandel sei, da in je-
dem Fall nur das eine der im Handel verwendeten Kapitale zur Be-
schiftigung der binnenwirtschaftlichen Arbeit verwendet werde, einer
Ansicht, der sich auch S a y angeschlossen hatte: ,,Die vorteilhaftesten
Verkiufe bleiben immer doch die, welche eine Nation unter sich selbst
macht. Denn sie setzen immer zwei hervorgebrachte Werte voraus,
den, welchen man kauft, und den, welchen man verkauft. Man kann
daher die Ausfuhr fiir nichts anderes ansehen als fiir eine Erginzung
der inneren Konsumtion, die nicht so vorteilhaft ist als diese selbst53.*
Hiermit kann sich ein klarer Theoretiker wie Ricard o nicht ein-
verstanden erkliren, es sei nicht einzusehen, warum die Beschiftigung
zuriickgehen oder sich unvorteilhafter gestalten miisse, wenn die aus-
landischen Kapitalien mit in den Handel eintreten.

51 N, W. Senior, The Cost of Obtaining Money and some Effects of Private
and Government Paper Money, London 1830, S. 28.

52D Ricardo, Grundsitze a.a.0. S. 356.
53 J. B. Say, Traité etc., 1. Aufl,, a.a.0., 1. Bd., S. 126/127.
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‘Ricardos Gegner sind nicht die Merkantilisten, die, wenigstens
theoretisch, in hoffnungsloser Situation sich befanden, sein Ziel ist
es, die Schwichen der Smith schen Lehre zu iiberwinden und vor
allen Dingen Malthus zu widerlegen. Sowohl Malthus als
auch Ricardo finden den AuBenhandel vorteilhaft, aber aus ver-
schiedenen Griinden. Malth us sicht den Vorteil in der gesteigerten
Nachfrage, Ricardo in der Einfuhr von niitzlichen Giitern. Die
Steigerung der Nachfrage ist nach seiner Ansicht gar nicht notwendig:
»are we all satiated with our own productions?3*“, Auch sei gar nicht
einzusehen, wie durch den Handel die Nachfrage gesteigert werden
kann, da diese ja nur durch die Produktion begrenzt ist. Klarheit
iiber die internationalen Beziehungen kann man nur gewinnen, wenn
erkannt ist, daB der AuBenhandel nur als eine wirkungsvolle Art
der Produktion aufgefaBt werden kann, eine indirekte Produktion,
indem das Gut als Tauschmittel gegeniiber dem Ausland verwendet
wird. Der AuBenhandel wirkt aus demselben Grunde vorteilhaft wie
die Einfiihrung einer besseren Produktionsweise. Er vermindert nicht
nur die Beschiftigung nicht, sondern er gibt ihr eine wirksamere Rich-
tung; insbesondere ist die freie Einfuhr der Lohngiiter wichtig, da sie
die Akkumulationsméglichkeit der Volkswirtschaft vermehrt. Weiter-
hin fiihrt aber die Erweiterung des Marktes auch zu einer Verbesserung
der Herstellungsmethoden, das Bekanntwerden mit neuen Bediirf-
nissen regt den FleiB an, von der Kenntnis fremder Volker geht ein
wohltuender EinfluBl auf die Sittlichkeit aus, er vermindert den Neid,
und die Ausdehnung des internationalen Handels ist ,,die Haupt-
garantie des Friedens in der Welt“55. Um so besser aber, dafl wir
uns ihm véllig ungezwungen anschlieBen konnen, denn wir sind nicht,
wie es noch Sm ith meinte, auf die Ausfuhr angewiesen: Ob AuBen-
handel vorliegt oder nicht, das Kapital kann sich immer mit einer an-
gemessenen Profitrate reproduzieren. Der AuBenhandel hat iiber-
haupt keinen EinfluB auf das, was vom Standpunkt der Werttheorie
interessant ist; er beriihrt nur ,,wealth®, nicht ,,value*, denn die Giiter,
mit denen die Exporteure von den Importeuren bezahlt werden, miissen
notwendig den gleichen Wert haben, der von den Exporteuren
aufgewandt worden ist. ,,Da aller Wert der auslindischen Waren nach
der Menge des Ertrages unseres Bodens und unserer Arbeit gemessen
wird, welche im Austausch fiir sie gegeben wird, so wiirden wir keinen
groBeren Wert erlangen, wenn wir durch die Entdeckung neuer Markte
die doppelte Menge der auslindischen Waren fiir eine bestimmte

54 D, Ricardo, Notes on Malthus a.a.0. S. 190/191.
85 J. St. Mill, Grundsitze a.a.0., 2. Bd,, S. 144.
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Menge der unsrigen erhielten®.“ Der Vorteil des AuBenhandels be-
steht lediglich darin, daf8 er bei gleichem Wert einen etwas gréfBeren
Nutzen bietet, damit stimmt er mit dem Vorteil der Maschinenanwen-
dung iiberein. Malthus denkt also véllig falsch, wenn er annimmt,
der Vorteil des AuBenhandels lige in der groBeren Nachfrage, denn
Nachfrage bedeutet ja Wertidquivalent. Falsch ist es auch, wenn er
meint, auf Grund dieser Nachfrage konne der Profit gesteigert werden.
Voriibergehend zeigen sich natiirlich gesteigerte Profite, die aber durch
Konkurrenz dem allgemeinen Niveau angepaflt werden, so daB schlieB-
lich der Konsument der alleinige NutznieBer des AuBenhandels ist,
wenn nicht eine Verbilligung der Lohngiiter eintritt. Smi th hat be-
hauptet, daBB, wihrend mehr Kapital fiir die Exportgiiter verwandt
wird, die Nachfrage nach Inlandsgiitern doch dieselbe bleibt und daher
die Profite im Inland steigen. Es kann jedoch nicht gleichzeitig mehr
Auslandsgiiternachfrage bei gleichbleibender Inlandsgiiternachfrage
auftreten, da die Nachfrage durch die eigene Produktion bhegrenzt ist
und nur deren Richtung geindert werden kann. Wenn durch den
AuBenhandel eine bessere Bedarfsdeckung erfolgen kann und dadurch
der Anschein erweckt wird, als kénne der einzelne eine gréBere Nach-
frage ausiiben, so bezieht sich das doch nicht auf den Wert der Pro-
duktion, sondern nur auf die Struktur derselben, die sich den verin-
derten Beziehungen anpassen muBl: Je mehr auslindische Waren kon-
sumiert werden, desto mehr muB exportiert werden und umgekehrt,
und ,,folglich wird in allen Fillen die Nachfrage nach aus- und inlidn-
dischen Giitern zusammengenommen, so weit der Wert in Frage kommt,
durch das Einkommen und das Kapital des Landes begrenzt*57.

Wie aber kann M althus annehmen, daB chne AuBBenhandel der
Antrieb zur Beschiftigung nicht groB genug wire? Liegt es nicht im
Willen eines jeden Arbeiters, ob er beschiftigt werden kann? Sieht er
nicht das Elend der Volksmassen, die noch keineswegs mit Inlands-
giitern ausreichend versorgt sind?: ,,There are hundreds and thousands
in such a country as this who . .. would be happy to furnish the activity
and attention necessary to obtain commodities®®.“ Wenn es aber nur
die MuBe ist, die aus einer zu geringen Inlandsnachfrage folgt, ,,I am
prepared to meet them, and care not how they begin*“5%. Der Handel
ist keineswegs besonders forderlich fiir den Kapitalisten, sondern fiir
den Konsumenten, und wenn im Verlauf der Einbeziehung in den inter-
nationalen Handel die Akkumulation steigt, so ist dies die Folge eines

5 D. Ricardo, Grundsitze a.a.0. S. 119.

57 jb.dd. 1. S.121.

583D Ricardo, Notes on Malthus a.a.0. S, 191.
50 jb.id. 1. S. 193.
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gestiegenen Wohlstandes, nicht aber der gestiegenen Profite, denn die
Gesetze, die der Verteilung zugrunde liegen, werden durch den Auen-
handel nicht beriihrt: ,,The rate of profit does not depend on foreign
trade, but on the returns for labour on the last land cultivated at home
and of the distribution of the produce®.* Nur in einem Fall kann der
AuBenhandel auf die Profite wirken, wenn er die Lohngiiter verbilligt,
aber dieser Fall ist in den allgemeinen Verteilungsgesetzen enthalten.
Malthus behauptet dann, dafl der Blick auf den Wert zu eng sei,
dafl der AuBenhandel ja die Macht des Landes iiber Waren-, Geld- und
Arbeitsmirkte verstirken konne. Natiirlich, erwidert Ricardo,
kann dies der Fall sein, und mit leichtem Unterton: So sicht der Kauf-
mann seine Gewinne an, die er oft auf Kosten anderer macht. Die Auf-
gabe der Wissenschaft kann es jedoch nicht sein, die Interessen des
Kaufmanns zu untersuchen, ihr kommt es nur auf das Gesamtinteresse
an. Die gleiche Argumentation wendet sich dann auch gegen die Han-
delsbeschrinkungen, die ja — welch Widerspruch — deswegen ge-
fordert werden, weil angeblich die Nachfrage im Inland zu gering ist.
Es ist natiirlich méglich, durch solche Beschrinkungen die Produktion
in einzelnen Gewerbezweigen zu erhéhen, aber da das Kapital begrenzt
ist, nur auf Kosten anderer, die vorteilhafter produziert hitten. Wes-
halb soll iiberhaupt ein Vorteil darin bestehen, die Beschiftigung, wo-
moglich auf Kosten des Einkommens zu steigern, wo es doch ,,ebenso-
wenig dem Interesse der Nationen als dem der Individuen angemessen
(ist), sich ohne Unterschied in jede mogliche Beschiftigung einzu-
lassen*6!, Und Senior schreibt: ,,The independence of merkantile
system is accompanied not by abundance but by privation* und
doppelt zu verurteilen, weil sie sinnlos ist, denn es ist unmaoglich, eine
Seite zu fordern, ,,without discouraging to an equal degree the exertions
of others ... every prohibition of importation is a prohibition of ex-
portation‘®2,

Die Abschaffung der Restriktionen wird schlimmstenfalls das
»Ubel* zur Folge haben, daB der Auslinder uns seine Waren schenkt.
SchlieBlich hat aber das Merkantilsystem eine unheilvolle Tendenz zur
Expansion, denn da eine internationale Wihrungsverbundenheit be-
steht, wird die einzige Folge einer Handelsheschrinkung nur in eciner
entsprechenden Geldbewegung bestehen und der wirksame Schutz der
inlindischen Produzenten kann nicht erreicht werden ,,by any measure

80 jb. id. 1, S. 196.

8t T RRMacCulloch, Grundsitze der politischen Okonomie, dtsch. von
G. M. v. Weber, Stuttgart 1831, S. 104,

6 N, W. Senior, Three Lectures on the Transmission of the Precious Metals
from Country to Country and the Mercantile Theory of Wealth, London 1828,
S. 49 und 3.
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short of the prohibition of all foreign commerce*%®. Der einzige Vor-
teil des AuBBenhandels besteht aber in der Einfuhr, exportiert wird nur
aus der Notwendigkeit, die Importe zu bezahlen, und daher bietet auch
der Besitz von Kolonien keinen besonderen Nutzen, auer wenn man
mit Gewaltanwendung arbeitet. Jede MaBnahme aber, die den Vorteil
des einen durch Restriktionen, Verminderung der Arbeitsteilung usw.,
d. h. auf Kosten des Gesamtvorteils der ,,weltweiten Handelsfamilie*
anstrebt, wird aber als unverniinftig abgelehnt. Die Quellen des wahren
Wohlstandes kénnen hier nicht gesucht werden, sie liegen in der Pro-
duktion, d. i. in dem Flei der Nation, der Vermehrung der Kapitale,
der Sicherheit des Eigentums und der Freiheit der Industrie. Absurd
ist es aber, wenn angenommen wird, man kénne die Kapitale, die jetzt
im Kolonialhandel eingesetzt sind, nicht weiter verwenden, wenn plétz-
lich die Kolonien vernichtet wiirden: ,,Die Arbeit und das Kapital eines
Landes konnen nicht mehr hervorbringen, als das Land zu konsumieren
bereit ist. Jedes Individuum hat den Trieb, produktiv oder unproduk-
tiv zu verzehren. was es irgend empfingt .. .. Jedes Land hat daher in
sich selbst einen Markt fiir alles, was es zu produzieren vermag®.®
Es zeigt sich hier wieder einmal, daB niemand gezwungen ist, seinen
Wohlstand auf Kosten anderer zu begriinden, sondern daB eine all-
gemeine Harmonie besteht dergestalt, daB der, der seinen Nachbarn
unterwirft, nur sich selbst schadet, und die Aufzeigung dieser Tatsache
»ldBt ahnen, wie erspriellich die Fortschritte der Nationalékonomie
fir die Menschheit noch sein werden*¢5.

b) Theorie der Goldbewegungen

Gold ist als international anerkannter WertmaBstab die Grundlage
der Freihandelstheorie und nicht nur ein ,,barbarisches Uberbleibsel*,
wie K e y n e s sich einmal ausdriickt. Nur eine international gebundene
Wihrung kann Ausdruck internationaler Werte sein, und die Gold-
barren, so schreibt Ricardo an MacCulloch, sind die Ware,
durch welche der internationale Wert der Wihrungen ermittelt wird®.
Nur so kann dem individuellen Handeln geniigend Sicherheit gegeben
werden, was hier besonders wichtig ist, als hier die Orientierung iiber
grofle Entfernungen und bei unterschiedlicher Bewertung der Pro-
duktionsfaktoren in den einzelnen Liandern erfolgen muf}. Der so ge-
sicherten individuellen Freiheit auf internationalem Gebiet entspricht
natiirlich der Zwang, sich internationalen Verinderungen anzupassen,

8 N. W.Senior, Three Lectures a.a.0. S. 9.
% James Mill, Elemente a.a.0. S. 299/300.

8 J. B. Say, Handbuch a.a.0., 3. Bd, S. 304,
8 D, Ricardo an MacCulloch a.a.0. S. 35.
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damit nicht die Freiheit dessen, der sich nicht anpassen will, zum
Hemmnis fiir die Entwicklung des anderen wird. Gold ist das Medium,
durch das hindurch sich die Anpassung vollzieht, als causa movens kann
es nur in den goldproduzierenden Lindern angesehen werden, sonst
tritt es nur in Erscheinung, wenn ein Ungleichgewicht entstanden ist,
es fixiert keine Gleichgewichtslage, es markiert sie bloB. Es verteilt
sich dabei auf die einzelnen Linder so, als wenn Tausch bestiinde, d. i.
nach der vergleichsweisen Kraft der Lander zu produzieren: ,, Whatever
occasions a rise or fall in the relative valu e of the commidities must
proportionably affect the nominal exchange with other countries®’.*
Aus diesem Grunde schreibt Ric ar d o auch, daB der Wechselkurs die
Geldentwertung messe. Der durch die Goldparitit gegebene Kurs ist
der natiirliche Preis, den die Wihrung eines Landes erzielt, das Preis-
niveau bestimmt ihren Marktpreis, der sich — wie bei allen anderen
Preisen — an den natiirlichen Preis anpassen muBl. Das so gegebene
Preisniveau ist von Angebot- und Nachfragebeziehungen genau so unab-
hingig wie die Wertrelationen im Inland: Diese Groflen sind nicht
konstitutiv, sie sind nur regulativ in der Erreichung des natiirlichen
Preises.

Ricardo muB als der Schopfer der Theorie des internationalen
Handels angesehen werden, er hat als erster ihre beiden Bestandteile
im Hinblick auf das langfristige Gleichgewicht untersucht. Die GroBe
des AuBlenhandelsvolumens und seine Struktur werden bestimmt durch
die Theorie der komparativen Kosten, die Wertgleichheit der getausch-
ten Giiter, die hier nicht gesichert werden kann durch die Bewegung
der Produktionsfaktoren, wird erzielt durch die relativen Preis-
niveaus bzw. den Kurs, die Ausdruck sind fiir die unterschiedliche Ent-
lohnung und Produktivkraft. Der Kurs bestimmt nicht die Hohe der
getauschten Werte (er kann natiirlich, wenn er falsch gestellt ist, par-
tielle Ungleichgewichte hervorrufen), denn diese wird giiterseitig fest-
gelegt, aber er driickt ein bestehendes Gleichgewicht aus. In diesem
Sinne schreibt Ricardo an MacCulloch: Sie sagen, daB der
Kurs abhinge ,.first on the value of the currency at the place where
they (die Wechsel) are made payable compared with the value of the
currency at the place where they are drawn and secondly on the relation
which the supply of the bills in the market bears to the demand ....
The supply of the bills and the demand for them must depend on the
previous purchases and sales of goods in the two countries, and these
are entirely influenced by relative prices“®8. Hierin ist eine wichtige
Voraussetzung der Theorie der Absatzwege mit eingeschlossen. Ange-

57 Ebendort S. 39.
88 Ebendort S. 36.
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bot und Nachfrage werden durch die relativen Preisniveaus bestimmt
und der Kurs sichert die Gleichheit der gehandelten Werte ohne geld-
seitige Beeinflussung: ,,Wenn ein auf England lautender 100-£-Wechsel
dieselbe Warenmenge in Frankreich oder Spanien ersteht, die man mit
einem auf Hamburg lautenden Wechsel vom gleichen Betrage ersteht,
wird der Wechselkurs zwischen England und Hamburg al pari stehen®.*
Das bedeutet aber keineswegs, daB dic Preise in den betreffenden Liin-
dern, umgerechnet iiber den Kurs, die gleichen sind, und Ricardo
kann daher auch nicht fiir die Theorie der Kaufkraftparitit reklamiert
werden: ,,Besitzt jedes Land genau die Geldmenge, welche es haben
sollte, so wird sicherlich das Geld nicht in jedem denseiben Wert
haben . . . doch wird der Wechselkurs al pari stehen.* Hier zeigt sich
gerade die Bedeutung der Theorie der komparativen Kosten, die ja
auf den unterschiedlichen Produktionsbedingungen, wie sie in den ein-
zelnen Lindern vorliegen, aufbaut und zeigt, daB auch das von der
Natur benachteiligte Land mit Vorteil am internationalen Handel teil-
haben kann. Die unterschiedlichen Wertrelationen, die in den einzel-
nen Lindern bestehen, sind Grundlage der Theorie der komparativen
Kosten und des internationalen Handels. Der Kurs ist eine Erschei-
nung der Geldwirtschaft, der vor allen Dingen ein sicheres Zeichen fiir
die zugrunde liegenden Prozesse darstellen soll und aus diesem Grunde
schon an das Gold gekettet ist. Die klassische Auffassung tritt hier im
Gegensatz zur modernen klar hervor. Es wird so durch dauernde, nach
den komparativen Vorteilen folgende Anpassung ein internationales
Gleichgewicht gesichert, in welchem die Preise teils von den internatio-
nalen Beziehungen, teils auf dem Wege iiber die unterschiedlichen Er-
tragssitze der Produktionsfaktoren national bestimmt sind. Diese
nationalen Verschiedenheiten werden durch den internationalen Han-
del nicht beseitigt, sondern stirker ausgebaut. Nicht die merkantilisti-
sche Tendenz zur Autarkie, sondern die voranschreitende Spezialisie-
rung sichert das internationale Gleichgewicht. Diese Anpassung im
internationalen Handel erfordert jedoch ein héheres Mall an Elastizitat
als die Verinderung in den binnenwirtschaftlichen Handelswegen,
denn die Volkswirtschaft tritt dem Ausland in dem Medium der Wih-
rung als Ganzes gegeniiber und wird als solches affiziert. Goldbewegun-
gen wirken auf das allgemeine Preisniveau und es ist nicht gesagt, daB
gerade immer die Preise beriihrt werden, die vom Standpunkt des
internationalen Gleichgewichts gedndert werden miissen, wenngleich
dies natiirlich langfristig der Fall sein wird, denn solange das inter-
nationale Gleichgewicht nicht erreicht ist, wird auch die binnenwirt-

® D. Ricardo, Grundsitze a.a.0. S. 141.
70 Ebendort S. 141.



46 Friedrich Jonas [430

schaftliche Marktlage dauernden Anpassungen ausgesetzt sein. Hier
liegt jedoch bei den Klassikern die Vorstellung eines natiirlichen Gleich-
gewichts zugrunde, die ihre Anschauungen iiber die Bedeutung und den
EinfluB des internationalen Handels beherrscht.

Die Vorstellung eines durch die Natur der Wirtschaft bestimmten
harmonischen Gleichgewichts kommt auch in der Theorie der Zah-
lungsbilanz zum Ausdruck. Die Merkantilisten und auch Malthus
vertraten die Ansicht, dafl es so etwas wie eine ,,passive* Handels-
bilanz geben konne, die durch Goldausfuhr ausgeglichen werden miisse,
und dafl aus dem so entstehenden Ungleichgewicht der Bilanz direkte
Nach- oder Vorteile entstehen wiirden. Grundsitzlich anders ist die
Auffassung Ricardos: Die Bilanz ist immer ausgeglichen und Gold
wird zur Begleichung der Importe genau wie jede andere Ware gemiB
seiner Billigkeit herangezogen, ohne daBB dadurch besonders unvorteil-
hafte Folgen eintreten. Durch die Goldbewegungen wird das Preis-
niveau nicht etwa aus dem Gleichgewicht gebracht, es wird vielmehr
das natiirliche Gleichgewicht, das entsprechend dem internationalen
Gleichgewicht fixiert ist, wiederhergestellt.

Wir sahen, daB S ay die Ansicht vertritt, Goldausfuhr sei deshalb
gleich Warenausfuhr, da ein nicht Gold produzierendes Land Gold
selbst nur im Austausch gegen Waren erlangen konne und eine Nation
langfristig nur mit den eigenen Produkten bezahlen kénne. Dies schlieBt
immer noch die Ansicht ein, daB das Gold eine gewisse Sonderstellung
einnehme, weshalb man zeigen muf}, daBl in Wahrheit die Goldausfuhr
gleich einer Warenausfuhr ist und langfristig nicht zuviel Gold expor-
tiert werden konne. Ricar d o macht diese Unterschiede iiberhaupt
nicht, fiir ihn ist das Gold eine Ware wie jede andere, die unter be-
stimmten Umstinden am vorteilhaftesten exportiert werden kann, da
es das Interesse der Nation wie das eines jeden Individuums es erfor-
dern, daBl man immer mit der Ware bezahlt, die man am billigsten
liefern kann, wobei die Interessen der Kiufer und der Verkiufer
harmonieren. Die Auffassung von der Natur des Wirtschaftslebens, in
welchem Tausch und Zirkulation nur Zwischenoperationen sind, die
nicht ein Ungleichgewicht hervorrufen, sondern nur ein durch un-
gleiche Wirtschaftsentwicklung entstandenes anzeigen, d. h. Unter-
schiede in der Sparsamkeit, dem FleiB, der Produktivitit usw. aus-
driicken, um damit in der Wirtschaft die notwendigen Anpassungsvor-
ginge auszuldsen, kommt hier in der Ansicht zur Entfaltung, daB3, da
nur konkurrenzfihige Artikel in Austausch gegeben werden kénnen
und daher unter Umstinden auch Goldausfuhr notwendig wird, die
Goldausfuhr Folge des vergleichsweisen Ungleichgewichts ist, in wel-
chem das Land sich realiter befindet, welches durch die Billigkeit der
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Valuta angezeigt wird, deren Export also niemals Folge des Tausches,
sondern vielmehr deren Ursache ist.

Export oder Kursfall der Valuta sind also genaue Anzeichen -fiir
die Billigkeit derselben, die als die eigentliche Ursache auftritt. Objek-
tives Mal} der Billigkeit und strenge Notwendigkeit des Handels gemall
den Bedingungen des allgemeinen Gleichgewichts sind somit wieder
erreicht. Es trifft dies auch fiir die Zahlungsbilanz zu: Kapitale werden
in Warenform exportiert bzw. importiert, die die konkurrenzfihigste
ist; auch Kredite konnen einen Goldabflul nicht aufhalten, wenn die
Wihrung sich in ,.,redundancy‘ befindet.

Eben das Wort ,,redundancy*, das bei Ricard o hiufig wieder-
kehrt, driickt ja ein schon entstandenes Ungleichgewicht aus, fiir
dessen beste und schnellste Beseitigung der Goldexport sorgt. ,,The
exportation of the coin is caused by its cheapness, and is not the effect,
but the cause of an unfavorable balance.* Der Geldexport kann da-
her getrost den Interessen der Individuen iiberlassen bleiben, die den
Ausgleich von Angebot und Nachfrage mit der fiir die Gesellschaft
relativ am unniitzesten und daher am tiefsten im Preise stehenden
Ware vornehmen. Eine andere als die Preiswirkung und der daran an-
schlieBende Strukturwandel der Zahlungsbilanz tritt nicht ein. Die
Preisverdnderung ist das Mittel, um die Anpassung an eine verinderte
internationale Gleichgewichtslage zu erreichen. Es ist widerspriichlich,
wenn von modernen Theoretikern behauptet wird, die Goldwihrung
sei nur so lange gut gewesen, als sie sowohl stabile Kurse als auch sta-
bile Preise sichern konnte.

Gold ist im internationalen Handel nicht nur das Mittel, das den
Austausch bewirkt, es ist. selbst eine Ware, die gehandelt wird, eine
Ware, mit deren Tendenz zum Gleichgewicht auf ihrem speziellen
Markt zugleich das Gleichgewicht der Gesamtwirtschaft gegeniiber dem
Ausland gesichert wird. Die Anpassung, die innerwirtschaftlich der
einzelne Produzent vollziehen miiBte, wenn er zu teuer oder zu billig
ist, und die unter Umstinden eine Umlenkung der Produktionsfaktoren
zur Folge haben kann, vollzieht hier im Verlaufe der Goldbewegungen
die ganze Volkswirtschaft; und wie im Inland in der notwendigen An-
passung selbst Freiheit besteht, denn man ist ja nicht gezwungen, diese
oder jene Ware zu produzieren, so ist es auch nach auflen hin keine
Notwendigkeit, sondern freie Wahl, die zur Ausfuhr dieser oder jener
Ware veranlaBt: ..If we consent to give coin in exchange for goods,
it must be from choice, not necessity’2.** Wer sich also iiber die Gold-
ausfuhr beklagt, sieht nicht ein, daf} es immer besser ist, die Ware aus-

1 D.Ricardo, The High Price a.a.0. S. 12.
2 jb. id. L
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zufiihren, die billig ist, als die, die teuer erlangt werden kann, und nur
solange als das Gold verhiltnismiBig billig ist, wird seine Ausfuhr ja
fortdauern. S a y legt dar, dal eine Nation durch die Goldausfuhr ge-
radezu gewinnt, da sie Waren importiere. aber der Wert des im Inland
befindlichen Geldes nicht geringer geworden sei. Der Mangel an Korn
ist fiir eine Volkswirtschaft ein groBes Ubel, da er die Versorgung der
Menschen direkt herabsetzt, wihrend ein Mangel an Geld nicht ent-
stehen kann, da das Geld uns nicht durch seine korperlichen Eigen-
schaften dient, sondern durch seinen Wert, der sich umgekehrt pro-
portional zur Menge dndert. Im gleichen Atemzuge stellt er jedoch
auch die merkwiirdige Tatsache fest, dall der Handel bei sinkendem
Geldwert floriere, betont aber, daB gerade dann kein Geld importiert
werden konne. Von diesem Standpunkt aus wiirde die Goldeinfuhr also
vergleichsweise niitzlich sein, nur ist sie unméglich. S a y steht hierin
den Merkantilisten nahe, wihrend Ricardo und seine Nachfolger
die Goldeinfuhr geradezu als ein Ubel betrachten. Das Gold kann einem
Lande, wie Ric ar d o sagt, aufgezwungen werden durch einen relativ
hohen Wert seines Umlaufmittels. Die Anpassungsschwierigkeiten, die
sich in dem Lande zeigen, welches Gold importiert, werden als gréBer
angesehen als die, die sich im Goldexportland ergeben. Der Goldimport
verursacht eine Umschichtung des Preisgefiiges und ,,must have con-
siderably aggravated the distress of the country* und, was noch
schlimmer ist, ,,it could habe been obtained only by the sacrifice of the
results of a portion of our industry“’S. Der einzige Vorteil des Gold-
imports liegt schlieBlich darin, daB man es wieder exportieren kann,
um dafiir Waren zu erhalten. ,,If no other results (als die Preissteige-
rung F. J.) were to have followed from the sacrifice of so much French
industry, France had better given away than have sold her five millions
wort of silks?.

Grundlage ist die Quantititstheorie, von der ausgehend eine eben-
falls quantitative Theorie des Kurses gegeben wird. Wichtig ist hier
die auch der Quantitiitstheorie zugrunde liegende Annahme. der Stabili-
tit der Nachfrage nach Gold, so daB also der Verlauf durch sachliche
Ursachen und Wirkungen bestimmt ist: ,,Double the quantity of
currency in England and commodities will rise to double their former
price in England and twice the quantity of money of England will be
given for the former quantity of currency of France’.*

Die angenommene Stabilitit in der Nachfrage nach Gold ist Aus-
druck fiir die Vorstellung von der Stabilitit des Systems selbst, in dem

M N. W.Senio r, Three Lectures etc. a.a.0. S. 34.
M jb. id. 1, S. 11.
% D. Ricardo an MacCulloch a.a.0. S. 35.
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auch die Partner systemgerecht handeln, dergestalt, dal durch eine
Goldbewegung keine Nettowirkung erzielt werden kann. Dies anzu-
nehmen, wire — um ein Beispiel von S eni o r zu gebrauchen — genau
so absurd wie etwa die Behauptung, man konne das Niveau eines Teiches
dadurch verindern, dal man das Wasser auf der cinen Seite heraus-
nimmt und es an der anderen wieder hineingie8t. Es ist ja gerade durch
diese strenge GesetzmiBigkeit méglich, einem anderen Lande Gold
aufzuzwingen oder aber das Schicksal zu erleiden, selbst Gold in Zah-
lung nehmen zu miissen. Gleichzeitig werden durch diese quantitativen
Daten die Grenzen, innerhalb deren sich der ProzeB abspielen kann,
eindeutig bestimmt. Es ist unverstindlich, wenn Malthus und
Thornton behaupten, es konne eine Unwilligkeit des Auslandes be-
stehen, unsere Waren aufzunehmen und man kénnte so zu einer iiber-
miligen Ausfuhr gezwungen werden, ein Satz, der, wenn er richtig
wire, den fast mathematischen Zusammenhang der Wiahrungen — der,
wie hier ersichtlich ist, auf dem S a y schen Theorem aufbaut — leug-
nen wiirde. Natiirlich ist es moglich, da ein Land auf dem Export-
markt nicht konkurrenzfahig ist, aber dann liegt dies an dem Unver-
maogen, sich anzupassen. T h o r n t o n konnte ja nicht beweisen, warum
das Ausland unsere Waren nicht annehmen wollte, wenn wir sie zu
den laufenden Preisen lieferten, und daB wir aus diesem Grunde zu
einer iibermiBigen Goldausfuhr gezwungen wurden. Es kann keines-
wegs im Interesse der Individuen liegen, von zwei Waren die zu expor-
tieren, die dringender im Inland gebraucht wird. Gold kann daher nie-
mals im UbermaB exportiert werden. Aus diesem Grunde ist eine Ver-
dnderung der Auslandsnachfrage auch nie die Ursache, sondern die
Folge einer Wihrungsverinderung. Sie. wird durch Teuerkeit oder
Billigkeit der Wihrung ins Gleichgewicht gebracht. Das Ungleichge-
wicht der Wihrung bewirkt, daBl das Inland geneigt ist, mehr als im
Gleichgewicht nachzufragen, das Ausland aber weniger. Die Gold-
exporte werden so die Ursache des Tausches, sie beruhen auf
,redundancy und nicht auf einer bestimmten Nachfragestruktur des
Auslandes, von dem also vorausgesetzt wird, daBl es iiber die Irrtiimer
des Merkantilsystems geniigend aufgeklart ist. Ein eigentliches Gleich-
gewicht ist ja erst dann zu erwarten, wenn die ganze Welt liberalisiert
ist. Das Nebeneinanderbestehen verschiedener Wirtschaftssysteme ver-
hindert die genaue Fixierung des Gleichgewichts oder macht sie jeden-
falls von duBeren Zufillen abhingig. In dem System selbst konnen
Storungen vernachlissigt werden, was seiner objektiven Struktur ent-
spricht. Der Ausfall einer Getreideernte verandert so nicht die Gesetz-
miBigkeit und Vorteilhaftigkeit des Freihandels. Solange unsere Wih-
rung nicht redundant geworden ist, werden wir mehr Waren importie-

Schmollers Jahrbuch LXXV, 4 4
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ren, aber auch mehr Waren exportieren, die Anpassung erfolgt sofort:
»The exportation of commodities is supposed here to be caused by the
previons effect on the exchange; I believe it to be caused by the unu-
sual importation of foreign goods™.* Sollten aber Goldbewegungen ein-
treten, so sind sie nicht dem Ausfall der Getreideernte, sondern alle
einem Grunde zuzuschreiben ,,namely a redundancy of the currency . ..
and not to the demand for particular commodities. These demands are
in my opinion regulated by the relative state of the currency; they are
not causes but effects*77.

Hier ist der klassische Standpunkt klar herausgebracht, die Be-
stimmtheit durch objektive GroBen und die Gleichgiiltigkeit gegen-
iiber ,,empirischen* Bestimmungen, denen die gleiche Wertsumme im
volkswirtschaftlichen Kreislauf unterworfen sein kann.

¢c) Die AuBenhandelstheorie bei J. St. Mill

Die Harmonievorstellung wird bei Mill schon stark modifiziert,
wie es der von zunehmender Konkurrenz bedrohten englischen Indu-
strie entspricht. Es herrscht noch immer kein Zweifel daran, daf} die
Einfuhr den einzigen Vorteil des AuBBenhandels darstelle, aber es wird
gefragt, ob der freie Handel die bestc Methode sei, den groBtmaglichen
Gewinn in dem Handel zu erzielen.

Im Ganzen wird der strenge Zusammenhang, in dem die Theorie
des AuBlenhandels bei den Klassikern steht, bei J. St. Mil1 wesentlich
aufgelockert. Dies zeigt sich zunichst in seiner Anwendung des An-
gebot- und Nachfrage-Schemas auf den AuBenhandel. Im Gegensatz zu
Ricardo zeigt er, daB man unter Gewinn im AufBlenhandel zwei ver-
schiedene Begriffe verstehen kann, und er folgert daraus weiter, daB}
unter Umstinden ein staatlicher Eingriff die AuBenhandelsposition
eines Landes verbessern kénne.

Ein weiterer Unterschied zua Ricard o liegt bei ihm darin, daB
er den spekulativen Charakter, den Goldbewegungen im AuBenhandel
haben konnen, hervorhebt. Die Ausnutzung der Goldbestinde eines
Landes ist nicht konstant, sondern wesentlich durch kurzfristige Ein-
fliilsse bestimmt’. Ricardos Zahlungsbilanztheorie lieB sich dahin

% D, Ricardo an MacCulloch 2.a.0. S. 41.

"D.Ricardo anMalthus aa.0. S 11

7% If by gain be meant advantage in the most enlarged sense, that country
generally will gain the most which stands most in need of foreign commodities.
But if by gain be meant saving of labour and capital obtaining the commodities
which the country desires to have whatever they may be, the country will not
gain in proportion to its own need of foreign articles, but to the need which
foreigners have of the articles which itself produces,” J. St. Mill, Essay a.a.O.
S. 43/44.

7 Schon Fullarton hatte den Mechanismus, der in diesem Fall eingreift,
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zusammenfassen, daBl Gold wie jede andere Ware im AuBenhandel be-
wegt wiirde. Es wirkt nur als Zirkulationsmittel und bewirkt so den
unmittelbaren Ausgleich dadurch, daB es sich so auf die einzelnen
Linder verteilt, als wenn reiner Tauschhandel bestiinde. J. St. Mill,
ausgehend von Fullarton, hebt demgegeniiber die Reservemittel-
funktion des Goldes in internationaler Beziehung hervor, die eigent-
liche Funktion des Ausgleichs schreibt er aber der Warenbewegung zu.

Die Geldwirtschaft bietet also den Vorteil, nicht nur eine groBere
Bequemlichkeit beim Tausch herbeizufiihren, sondern iiberhaupt einen
kurzfristigen Ausgleich zu erméglichen, der bei bloBer Tauschwirt-
schaft nicht méglich gewesen wire; wobei der Akzent aber auf ,,Aus-
gleich® liegt, denn daran, daB das spekulative Halten von Geld die
Wirtschaft storen konnte, wird nicht gedacht. Es ist diese Analyse
offenbar ein Fortschritt gegeniiber Ric ar d o s Theorie. Festzuhalten
ist aber, daB die offenbar werdende groBere Elastizitit des Systems
nicht zur Auflésung desselben fiihrt, sondern seinen Ablauf ruhiger
und widerstandsfihiger macht. Es wird gezeigt, daB das System iiber
das langfristige Gleichgewicht hinaus Reserven besitzt, die es bei kurz-
fristigen Storungen einsetzen kann, um sein natiirliches Gleichgewicht
zu wahren. Auch wird der Ausgleich durch ein verandertes Verhalten
des Auslandes herbeigefiihrt gedacht, wihrend Ricardo dasselbe
noch als konstant annahm wund von hier aus Thornton be-
kimpftedo.

Eine grundsitzliche Aufloésung des klassischen Gleichgewichts-
systems muf} aber in der Theorie des Kapitalexports, die J. S. M1l
gibt, gesehen werden. Ricardo war noch davon ausgegangen, dal3
das Kapital jederzeit im Inland angelegt werden konne®.. J. St. Mill
sicht aber die Bedeutung groBerer Kapitalversendung vornehmlich
auch in einer Verinderung der Austauschrelationen durch Beein-

erklirt: In dem Fall, daB kurzfristig plétzliche Zahlungen zu leisten sind, werden
die Kaufleute und der Staat zu diesem Zweck Verpflichtungen eingehen, die den
Zins in die Hghe treiben, und dadurch wird einerseits das aaslindische Kapital-
angehot vermehrt, andererseits aber wird die Zinssteigerung ,,neue Teile des Gol-
des und Silbers zum Vorschein bringen, das die Goldhidndler aufgekauft haben,
und zwar einige von ihnen mit der ausdriicklichen Absicht, solche giinstigeren
Zeiten zur vorteilhafteren Verwendung ihrer Vorrite abzuwarten.” Grundsitze
a.a.0., 2, Bd. S. 271.

8 Die von den Kaufleuten und Produzenten im Auslande infolge der beson-
deren Zahlungen, die sie in England erhielten, gemachten auBergewihnlichen Ge-
winne werden ziemlich sicher zum Teil in vermehrten Ankidufen englischer Waren

. ausgegeben, obwohl diese Wirkung sich nicht mit solcher Schnelligkeit offen-
baren wird, daB dadurch sogleich im Anfang die Goldiibersendungen entbehrlich
gemacht werden kénnten. Die besonderen Kidufe werden die Zahlungsbilanz zu-
gunsten Englands wenden und allmihlich einen Teil des ausgefiihrten Goldes wie
der ersetzen.“ ib. id. 1, S. 278/279.

81 D. Ricardo, Grundsitze a.a.0. S. 293,

4%
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flussung der Angebots- und Nachfrage-Kurve. Zusatzlich hat der Kapi-
talexport aber fiir ihn noch die Bedeutung, daBl er den Gewinnfall im
Inland verhindert, indem einerseits weniger Arbeit im Inland nachge-
fragt wird, andererseits aber auslindische Rohstoffquellen und Agrar-
gebiete zu einer billigeren Versorgung beitragen konnen. Da die An-
lage von Kapital nach der Ansicht von J. St. Mill im Inland begrenzt
ist, kann man ,,mit Recht behaupten, daB bis zu einem gewissen Punkte
England desto mehr Kapital besitzen und in der Heimat zuriickhalten
kann, je mehr nach auswirts gesandt wird“2,

Hier zeigt sich am deutlichsten der Abstand zu Ricard o und der
Richtungswandel, den die nationalskonomische Theorie auch auf die-
sem Gebiete unter den Hinden von J. St. Mil1 erfihrt.

82 J St. Mill, Grundsitze a.a.0., 2. Bd. S. 378.



	Friedrich Jonas: Die Geld- und
Außenhandelstheorie im Gleichgewichtssystem
der klassischen Nationalökonomie
	1. Das Geld in der Binnenwirtschaft
	a) Das Geld als Anweisung auf Ware
	b) Der Wert des Geldes
	c) Die rationale Theorie des Kredits und des Zinses
	d) Der Zeitverlauf
	e) Modifikationen der Kredit- und Zinstheorie

	2. Das Geld in der Außenwirtschaft
	a) Der Kampf gegen das Bilanzsystem
	b) Theorie der Goldbewegungen
	c) Die Außenhandelstheorie bei J. St. Mill



